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De und

für das Zür Atum Raßtzehzurg.
Sitz des Vereins ist Schönberg i. Mecklb.

—— — ———
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 des Gesamtvereins der deutschen Geschichts und Alter

tumsvereine s(seit 1921).

Der Vereinsvorstand besteht zurzeit aus den Herren:

KRealschuldirektor Pros. Dr. Bernh. Oldörp, vorsitzenden,
Lehrer Fr. Buddin, Schristführer und Museumsverwalter,
Buchhänoler D. hempel, Kassenführer,
Gastwirt h. Michaelsen in Selmsdorf,
Schulze H. Burmeister in Kleinfeld bei Schönberg (Mecklb.!
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Bestellungen und Geldsendungenandie Buchhandlung
Emil Hempel, Schönberg i. Mecklb.

Postscheckkonto Vr. 817, Hamburg.
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Das Museum, am Kalten Damm VUr. 2, ist vom Mal bis
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Mitteilungen
des heimatbundes für das Fuürstentum Ratzeburg

ufr. Altertumsverein.)

4. Jahrgang. Februar 1922. Ur. 1.

Inhalt: Landstraße im Winter (Abb.). — gZum Titelbilde. — Heimatbund

für das Fürstentum Ratzeburg (Dr. Otdörp). — Das Bischofsschloß zu

Schönberg (Pastor Schmidt). — Rupensdorfer Sagen (Fr. Buddin). —

As dat ohl Sprickwurt seggt (II. Fortsetzung). — Flurnamen der

Ortschaft Rupensdorf. — Kleine Mitteilungen. — Buch—

besprechuna: Propst Krüger, Kunst- und Geschichtsdenkmäler. Johs.
Warncke, Die Zinngießer zu Lübeck. Bericht: Meteoritenfall in Meck

lenburgStrelitz im Jahre 1862.

Lanostrabe im Winter.

Aus der letzten Weihnachtsnummer des Sonntagsblattes

zur „Mecklenburgischen Zeitung“.
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Zum Titelbilde.
Spätnachmittag. Eine Landstraße im Winter. Breitspurig

dehnt sie sich, man weiß nicht woher sie kommt und wohin sie geht.
Das flache Gelände muß wohl sandig und wertlos sein, denn

wo hätten die rechnenden Menschen an gutem Boden soviel für die
Anlage ihrer Chaussee hergegeben? 8s ist auch kein Dorf, kein Dach,
kein Kirchturm zu sehen weit und breit Schnee deckt die unendlich
erscheinende Ebene, häßlicherTauwetterschnee, der durch Fußzeug und
Haut geht, so 'n richtiger Matsch, wie man in Wecklenburg sagt.
Nichts Lebendiges, nicht mal ein Zug Krähen. Ein Gefährt —
wir sehen die schwarzen Spuren von Rad und Huf —mag sie

verscheucht haben. Schwer herunter hängt der bleierne Himmel. Ein
erschrecklich trauriges, langweiliges, nichtssagendes, trostloses Bild.

Und doch. „Wo dir Gottes Sonne zuerst schien, wo dir die
„Sterne des Himmels zuerst leuchteten, wo seine Blitze dir zuerst
„seine Allmacht offenbarten und seine Sturmwinde dir mit heiligem
„Schrecken durch deine Seele brausten, da ist deine Liebe, da ist
„dein Vaterland. Und seien es kahle Felsen und öde Inseln, und
„wohne Armut und Mühe dort mit dir, du mußt das Land ewig
„liebhaben, denn du bist ein Mensch und sollst es nie vergessen,
„sondern behalten in deinem Herzen.“

Aber weiter. Das erschrecklich traurige, langweilige, nichts—
—
nicht durch die Ode der Kobold des Humors? Sieh da, die beiden
Kilometersteine zur Rechten und Linken, der eine noch träumend unter
seiner Schneekapuze, der andere wie lachend seine Ziffer zeigend.
Ist's nicht, als wollte er sich lustig machen über das, was wir unendlich
nannten? Und die beiden Telephonstangen über die scheinbare Laut—
losigkeit der Flur? Und die beiden Baumstümpfe zur Seite — wie

zwei Herren, die ihrer Pensionierung entgegensehen und noch be—
schleunigt ein paar Reislein in den Fruhling strecken möchten — Ja,

Frühling! Frühling!! Da bricht die Sonne, die ewige, durch den
verhangenen Himmel, da weicht der Schnee von Weg und Weide, da
sproßt die Saat und lehrt uns das Glauben an eine göttliche Güte.
Und am Grabenhang der Landstraße nicken die Halme. Und die

Bäume, die ergötzlich ehrbaren Großväterchen zur Linken und rechts
die schmächtigen Jünglinge, die sich an ihren Pfählen recken, sie schmücken
sich mit jubelndem Laube, in den duftigen Blüten summen die Bienen,
trillernd steigt die Lerche aus der dampfenden Furche in den Morgen—
himmel hinein, und über die behäbige Landstraße schwingt ein
Wanderer den lustigen Hut:

O Heimat, die du lachst mit deines Himmels Blau,
O Heimat, die du grüßest mich mit Feld und Au,
DO deutsche Heimat, dir gehört mein Herz!
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heimatbund für das Fürstentum Ratzeburg.
Mit der vorliegenden Nummer erscheinen unsre Mitteilungen zum

ersten Male als „Mitteilungen des Heimatbundes für das Fürstentum
Rateburg.“ Schon in der Augustnummer des Jahres 1919 deutet Buddin
an, daß der Altertumsverein im Laufe der Zeit seine Ziele weiter gesteckt

als in 82 seiner Satzungen zum Ausdruck kommt, und weiterhin
ührt er in seinen Bildern Aus der Geschichte des Vereins“ aus, wie

allmählich die Pflege der plattdeutschen Sprache einsetzt (Vortragsabende
und Aufführungen) und wie dann der Altertumsverein mehr und mehr
bewußt in die Heimatbewegung einlenkt.

So war es nur folgerichtig, wenn in der letzten Dezemberversammlung
beschlossen wurde, den Namen“ Altertumsverein“ in Heimatbund“ um—
zuändern.

Nicht die Abkehr von den alten Grundsätzen, sondern die Erweiterung
des Arbeiisgebietes soll durch die Namensänderung zum Ausdruck kommen.
Allerdings wird unsre Hauptarbeit auf dem Gebiet der Heimatbewegung
liegen müssen, soll unser Verein lebensfähig bleiben. Wir müssen eben,
wie Buddin sagt, „ins blühende Leben hinein.“

Eine Fülle von Arbeit hat der ‚Altertumsverein“ in der Zeit von

1901-1919geleistet.Eswar ein stilles, zielbewußtes Schaffen weniger,
von tiefer Heimatliebe beseelter Männer, die in der inneren Befriedigung,
die ihnen diese Arbeit gab, ihren Lohn sahen. Nur 56 Mitglieder zählte
der Verein, also weitere Kreise unsrer Heimat standen abseits.

Das änderte sich mit einem Schlage, als 1919 die Mitteilungen er—

schienen. In kurzer Zeit stieg die Mitgliederzahl von 56 auf über 300,
und jetzt ist sie auf über 460 angewachsen. Auch die „Bilder aus dem
Fürstentum Ratzeburg“ gewannen dem Altertumsverein viele Freunde.
Ein Zeichen, er mit seinen Veröffentlichungen auf dem richtigen Wege
war. Auf diesem Wege müssen wir bleiben und ihn weiter ausbauen.

Je mehr sich nun unser Heimatbund ausbreitet — und das hoffen
wir doch — desto schwerer wird die Aufgabe, allen Mitgliedern etwas

Wertvolles zu bieten, dag sie nicht nur Mitläufer bleiben, sondern auch
wirklich mit dem Herzen bei der Sache sind und, wenn nötig, auch mit—
arbeiten. Wie schwer das ist, habe ich in der „Plattdeutschen Volksgill“
in Lübeck gesehen.“) Dort stieg die Mitgliederzahl binnen Jahresfrist auf
über 40000 Es waren also ganz andere Schwierigkeiten zu überwinden

als hier bei uns. Doch stehen auch wir schon jetzt vor der Frage, und
das ist eine Lebensfrage: Wie halten wir unsre 460 Mitglieder zusammen?
oder anders ausgedrüt: Was müssen wir tun, damit wir lebenskräftig
bleiben, damit wir vorwärtskommen und die Mitgliedschaft sich nicht allein

in der Zahlung des Jahresbeitrages äußert?
Es sei mir geflatlet, kurz anzudeuten, wie ich mir die Arbeit und

d Ine des Heimatbundes denke. Seine Hauptaufgaben sind die

) Uebrigens hier möchte ich eine Bemerkung Buddins in der vorigen
Nummer berichtigen: Ich bin weder Gründer noch Vorsitzender der Volksgill ge—
wesen, sondern nur Vorstandsmitglied.



1) Wie in 82 der Sazzungen festgelegt ist, altes im Lande ver—
streutes Kulturgut zu sammeln, es an kinem geeigneten Orte, also im
Veuseum aufzubewahren und es der Allgemeinheit zugänglich zu machen.

2) Kulturgeschichtliche, geschichtliche und sprachliche Forschüngen über
unsre engere Hemal anzuregen und zu fördern.

3) Für Geschichte Sprache und Kultur unsers Landes in weitesten
Kreisen seiner Einwohnerschaft Verständnis zu weden.

Den unter 1 und 2 gemachten Aufgaben werden sich nur wenige
widmen können, doch kann und muß sie jedes Mitglied nach Kräften unter
stützen, damit etwas Ganzes herauskommt. Es wird wohl nicht mehr ge
lingen, große Schatze fürs Museum einzuholen, da ist schon sehr tüchtig
orgearbeitet. Herrlich wäre es, wenn“ Buddins Wünsche in Erfüllung
gingen, ein zur Unterbringung der Sammlungen besser geeignetes Haus zu
finden, oder gar hier in Schönberg eins unsrer ältesten Bauernhäufer auf—
zustellen. Jedenfalls bleibt das ein Ziel, nach dem wir streben müssen
und das sich auch verwirklichen läßt.

Mehr Arbeit sordert das Gebiet der Sprachforschung. Es gibt
Leute, die neben der hochdeutschen Schriftsprache eine plattdeutsche schaffen
möchten. Solche Bestrebungen sind völlig aussichtslos. Aber in unfrer
raschlebigen Zeit geht die Zersetzung des Plattaeuischen schneiler vor sich
als früher, da eben das Land weit mehr Beeinflussungen von auf en aus—

zesetzt ist. Das kann jeder leicht feststellen, wenn er die Sprache der ganz
alten mit der der jungeren vergleicht. Unser Alt-Ratzeburgisch ist im
Aussterben. Da wird es allerhöchste Zeit, zuzufassen, um zu Nretten was

aoch zu retten ist. Eine Sprache muß sich mit Naturnotwendigkeit weiter—
entwickeln. Das kann niemand aufhalten. Wohl aber müssen wir kämpfen
gegen Gleichgültigkeit, die ihren Grund hat in der leider auch bei uns
weitverbreiteten Meinung, das Plattdeutsche sei dem Hochdeutschen gegen—
über minderwertig.

Unsre wichtigste Aufgabe aber ist die dritte, Verständnis für alle
diese Dinge im ganzen Lande zu wecken. Wir werden uns in Zukunft

nicht allein auf Schönberg beschränken dürfen. Wir werden auch aufs
Land hinausmüssen und in Verträgen immer wieder hinweisen auf die
geistigen Schätze die in unsrer Heimot ruhen. Dabei dürfen wir uns
aber nicht auf unsre engere Heimat beschränken. Wir müssensieeinordnen
in die größere Gemeinschaft des niederdeutschen und weiterhin des deutschen
Landes. Und schließlich wenn unsre Bestrebungen Dauer und Erfolg
haben sollen, müssen wir vor allem danach trachten, auch die Jugend für
sie zu gewinnen.

Zahlreich sind die Aufgaben, die vor uns liegen, weit ist noch der
Weg zum Ziel. Aber die Arbeit lohnt sich. Sie sührt uns hinab zu den
Quellen unsrer Kraft. Mögen sich dem Heimatbund anschließen und ihn
unterstützen, alle, die in dieser Zeit noch Sinn fur seine Bestrebungen
haben. Dr. Oldöorp.



Das Bischofsschloß zu Schönberg.
Von Pastor Schmidt-Ziethen.

Unter den Akten der ehemaligen Mecklenburgischen Regierung zu Ratzeburs
befinden sich mehrere Inventarienverzeichmsse des Amtes Schönberg. Die Ver
zeichnisse sind in den Jahren 1649, 1683 und 1707 aufgenommen worden und
enthalten jedes eine Beschreibung des jetzt nicht mehr vorhandenen Bischofeschlosses
zu Schönberg samt seinen Nebengebäuden. Leider ist bei den Beschreibungen
nicht eine bestimmte Reihenfolge innegehalten. Wohl laßt sich bestimmen, welchem
Zwecke die einzelnen Gebaude dienten die der Kageptan aus dem Jahre 1747

enthält, aber wie die Räume in den Gebauden, namentlich die in dem Schlosse,
zueinander lagen, läßt sich nicht ohne weiteres feststellen. Die Beschreibungen,
aus denen ich im folgenden das Wichtigste mitteile, werden daraufhin noch ver—
glichen wernden müssen.

 . 1. Die 151/, Bogenseiten füllende Beschreibung aus dem Jahre 1649 beginnt

mit dem Schlosse selbst. Sie nennt es das Fürstl Hauß Schönenbergk Es
werden aufgeführt: Das Vorgemach zu Ihr. Fürst!. Gnaden Gemach, Ihr. Fürstl.
Gnaden Gemach, die Schlafkammer,der Herzogin Gemach mit ein paar kleinen

finsteren Kämmerchen, der Kammerjungfer Gemach, der Fräulein Gemach nebst
Kammer, das Gemach über dem Tor' mit Kammer, die Wendeltreppe bei der
Badestube, das Gemach über der Badestube. der Gang vor der Herzoin Gemach,
der Malzboden die Wendeltreppe zu den Unter und Obergemächern, der Saal,
daneben ein Gemach und eine Kammer, eine runde Stube nebst Kammer, die

Doerstube über dem Tor, eine Treppe ,von dem großen Gange nach dem in—
wendigen Ptatze wärts“, die zu zwei Kammern führt, vor dieten eine Wendel
treppe, zu einer Kammer führend, daneben eine runde Stube mit Kammer, die
Küchmeisterei (‚die Tir weg, die Fenster heraus, der Ofen eingefallen“) mit
einer Kammer und einem nedben dieser liegenden Secret“, die gemauerte Wendel

treppe vor der Küchmeisterei, zu einigen Kammern führend, das Gemach über
der Altfrauenstube, mit einer Tür zum kleinen Gange zu der großen Siube uber

der alten Amtstube, die Stube über der alten Amtsstube nebst Kammer, der große
Gang mit einer kleinen Kammer, die neue Amtsstube daneben eine Kammer mit

einer Tür zum „Zecret“, die Diele zur Amtssiube, eine Kammer zur linken Hand,

die alte Amtestube mit Kammer, die Küche, die Speisekammern, der kleine Keller,
die Hofstube, die Silberkammer, daneben eine Schlafkammer und eine andere
Kammer, der große gewölbte Keller, daneben ein kleiner gewölbter Keller, die

Badestube, der Altfrauen Stube, die Diele, die Kornschreiberei, der Gang nach
dem Wasserrade zur Malzmühle, die Malzmühle, das Brauhaus, die Küche mit
Backofen. „Auf der linken Seite, wenn man aus dem Fürstl. Haus gehen will,

unter dem Tor ein Gefängnis, gegenüber zur Rechten ein Gefängnis. Unter
dem ersten Turm ein Gefängnis unter dem andern Turm ein Keller, über diesem
Keller noch ein Gefängnis.“ Diefe Gefängnifse sind mit einer Mauer befeftigt,
und von der Mauer zum Fürstl. Hause siad Vallisaden gestoßen.“ Vor dem
Fürstl. Hause eine Brücke , mit einer fertigen und neuen Zugbrücke auch Klappe“

(zwischen Nr. 2 u. Nr. 5 des Lageplanes).

Sodann wird das Stallgebäude iNr. 6) beschrieben. In ihm befand sich
der Pferdestall, eine Stube und eine Kammer, darüber 2 Kornböden, angebaut
war ein Hühnerhaus „nach der Brücke wärts“. Wohl gegenüber, au der Außen
mauer (NAr. 14) lag das Wagenschauer. Neben dem Stall befand sich das Tor
Nr. 7) das oben eine Stube, mehrere Kammern und unten „des Schützen logiment
und des Schützen Kammer“ sowie Pferdeställe enthielt, unddie Brücke über den
Graben, der den 2. Abfluß des Oberteiches mit der Maurine verband. Vor der

Brücke lag das Pforthaus (Nr. 8) mit „des Pfortners logiment“, best hend aus
Stube und Kammer und einem Pferdestall sowie des Holzvogts „Kämmerchen“.

Außerhalb des Pforthauses nach dem Stiftsstädtlein Schönberg zu lag
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der Pulverhof (Nr. 9). Auf ihm befand sich das Wohnhaus des Pulvermüllers
mit einer Stube, zwei Kammern und einer Diele mit einem Schornstein, „so vor

Jahren zur Münze gebrauchet worden“, ferner die Pulvermühle und Walfmühle,
beide in einem Gebäude, und ein Trockenhaus („ganz dach- und fachlos“. Um—
geben war der Pulverhof mit einem Hackelzaun.

Nahe dem Pforthaufe lag das Lübsche Tor (Nr. 15), die Wohnung dabei
„worinnen itzo der Fischer wohnet“ mit einer Stube und Kammer, außerhalb
des Tores am Oberteich des Holzvogtes Wohnung (Nr. 11). Zwei Gärten waren
beim Schlosse vorhanden, ein Lustgarten und ein Baumgarten, beide mit einem
ziemlichen Zaune verwahrt“.

ð. Schloß
Amtsstube
3. Gerhards Mauer
Marquards Graben
Befangenenturm
Stallgebäude
Inneres Torhaus
Gefängnis)
Bforthaus

3.

7.

3

8. Pulverhof
19. Lusthaus

Wonnuna d. Holzvogts
Kornmühle
Walkmühle
Marquards Außen
mauer

5. Hof- od. Lübisches Tor
16. Fischerwohnung

—
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2. Im Jahre 1693 werden zunächst die einzelnen Teile des Schlosses
genannt und die Baustoffe, die bei ihrer Errichtung verwendet worden waren.
„Bestehet in vier unterschiedlichen Gebäuden, so doch aneinander geschlossen,
also, daß sie inwendig einen viereckigen Platz machen. Das,Hauptgebäude ist
von Grund auf mit Steinen aufgeführt und gemauert. Das eine Eude steht
nach Nordost und das andere nach Südost. Darauf liegt Zungendach. Das andere
über dem Tor ist zum Teil von Steinen, zum Teil an einer Seite in Holz gebaut
und gemauert, das Dach darauf teils Zungen-, teils Kirchendach. Das dritte
nach Nordost stehet auch in Mauern von Grund auf unter Pfannen- und Zungen
dach, das vierte, nach der Mühle hin, darin die Hofmeisterei, auch in Steinen
aufgemauert unter Pfannendach“. Nun folgt die Angabe der „logamenter“,
Eine hölzerne Wendeltreppe führte vom Platze aus nach dem ersten Gange im
Hauptgebäude in ein logament, neben dem zur Rechten ein Gemach und zur
Linken das mittelste und größte Gemach lag, von dem eine Flügeltür nach dem
außen angebauten und mit Fliesen belegten „Trompeterstuhl“ ging. Daran schloß
sich ein anderes logament und einlänglichesfinsteresGemach,von dem eine Tür
nach dem Gange führte. Am Ende nach Südosten laz ein Gemach, das eine



fürstliche Bettstätte enthielt, „fo zusammengeleget und geschlossen werden kann—

umher mit 4 großen und zwei kleinen Gardinen von halbem weißen Atlas oder
armosin, allenthalben mit kleinen seidenen Fransen“. Daneben ein Kabinett,
von dem man auf einer Wendeltreppe zur Erde gelangte. Der erwähnte erste
Gang führte nach einem logament über dem Tor „und gehet eine Treppe von

dreien Stufen hinein“. Daneben befand sich eine Schlafkammer, in der ebenfalls
eine fürstliche Bettstätte stand. Daran schloß sich eimne baufällige Kammer; „in
diesem alten logament ist vor diesem eine Wendeltreppe gewesen, so wegen Bau—
fälligkeit weggenommen werden müfsen“.

Die Treppe vom Platze führte weiter auf den andern Gang nach einem
großen Saal im Hauptgebäude, neben dem zwri logamente lagen, und weiter
nach dem obersten Boden in diesem Hauptgebaude, dessen Euden je von einem Turm—
halb mit Schiefer, halb mu „Spon“ gedeckt, gekrönt wurden. Auch über der
Wendeltreppe befaud sich ein mit Schiefer gedeckter Turm.

 „Auf einem zweiten Gange gelangte man ins Stockwerk über dem Tor zu
zwei kleinen Kammern und mittelst einer kleinecn hölzernen Treppe nach einem
alten baufälligen logament, über dem ein mit Schiefer gedeckter Turm war, und
neben dem noch ein anderer Raum lag.

Zwischen diesem Gebäude „und dem Gebäude, wo die Hofmeisterei ist, in
der Ecke geht unten vom Ptatze an eine gemauerte Wendeltreppe bis ans Dach

nach vorher beschriebenen beiden Gängen und einigen logamentern.“ Zur
ebenen Erde befanden sich ein Kabinett. die Altfrauenkammer unter der Rumpel

kammer, und zwei andere Kammern. Vor der Rumpelkammer war ein Gang,
auf dem man zu den Zimmern des Amtmannes gelangte. Vom Gange kam
man auch zum Abtritt.

Das nach der Mühle zu gelegene Stockwerk, in dem die Hofmeisterei war,
war gewölbt. Am Ende, waren ganz alte bausällige Treppen, die nach dem
Platze und baufälligen Gange führren Oberhalb der Hofmeisterei war der
wüste Gang, unter derselben die Torkammer und dabei Ldin Gang durch die
Mauer mit zwei alten Pforten, das sogenannte Blockhaus und die Trocken
kammer, alles verfallen.

Auch das Gebäude, das nach Südosten lag, war überall baufällig. Zur
ebenen Erde lagen das Brauhaus, ein Backofen, über dem Brauhaus 8 Böden,
auf deren erstem sich eine Darre befand, beim Brauhause die Kalkkammer, vor
mals die Malzmühle, mit den darüber gewefenen logamentern ganz verfallen.

In dem ersten Hauptgebäude, am Ende nach Südosten lag die Küche mit
2 kleinen außen angebauten Speisekammern, dann kam die Silberkammer nebst
daneben belegener Stube und Kammer, die große Hofstube, der große Bierkeller,
in den eine Treppe führte, sowie noch ein klieiner gewölbter Keller und endlich
neben dem großen Keller ein zur Rauchkammer benutztes dunkles Gewölbe.

Ging. man vom Platze des Fürstl. Haufes durchs gewölbte Tor, so be—
fand sich rechts ein Gewölbe, das früher als Gefängnis benutzt, nunmehr als

Aufbewahrungsort für das fürstliche Zinpgerät diente, und links ein gewölbtes
Gefängnis. Vor dem Tor lag ein mit Spon bedeckter Turm, der auch ein ge—

wölbtes Gefängnis enthielt, und noch ein anderer Turm mit einem Gefängnis,
der unterkeller war. Diefe Gefängnisse waren „mit einer Mauer befestigt.“

Vor dem fürstlichen Hause ging eine Zugbrücke über den Graben.

Nunmehr wendet sich die Beschreibung der alten Amisstube, damals
Wohnung des Amtmanns, zu. Sie enthielt eine mit roten Fliesen belegte
Diele, rechts zwei Stuben, links Stube und Kammer, hinter der Diele die
stüche, zwei kleine Speisekammern. Eine Wendeltreppe führte in ein Gemach
vor der großen Stube, neben dem ein Kabinett lag, aus dem eine Tür nach
dem Küchenboden ging. Neben der großen Stube lag noch eine Kammer. Die
Wendeltreppe führte auch zur neuen Amtsftube, neben' der mehrere kleine
Kammern sich befanden. Darunter lag die „olim genannte Schreiberei“ mit



mehreren Kämmerchen. Das ganze Gebände war vorn und hinten aus Steinen

aufgemauert, ebenso der eine Giebel, der andere war Fachwerk.
Die Beschreibung nennt sodann noch einmal die Mauer, die die erwähnten

Gefängnistürme verbindet. Von dem letzten Turme (Nr. 5 des VLageplanes)
ging bis zur Maurine eine starke Mauer, an derem Ende „vor diesem auch ein
Turm soll gestanden sein“, und von dort eine andere Mauer an dem Wagen—

schaner vorbei bis ans Torhaus. Eine andere hohe Mauer (Nr. 14) führte von
der Amtsstube bis zu dem Gebäude, in dem sich die Kornböden befanden (Nr. 6),
unter denen der „reisige Stall“, eine Stube und eine Kammer lagen.

Ausführlicher ais 1649 wird darauf das Torhaus, die Brücke und das
Pforthaus beschrieben. Aus dem Pforthause führte eine feste Tür in des
Pulvermachers Hof, der mit einem Zaun umgeben war. Hier stand des Pulver-
machers Wohnung, die Pulvermühle ganz neu, Welle und Wasserrad imstande,
die Freischütte aber verfallen, und die Drögestube. An der Straße unter der

großen Linde lag ein Lusthaus (1649 noch 'nicht aufgeführt, so daß anzunehmen
ist, daß es zur bischöflichen Zeit noch nicht vorhanden war).

Pforihaus und Lübsches Tor waren durch einen Holzzaun verbunden. Am
Lübschen Tor war eine Abfeite mit Stube, Kammer, Küche und Stall für den
Fischer (167). Vor dem Lübschen Tore befand sich des Holzvogts Wohnung,
ferner das Grundwerk beim Heller (7) an der Landstraße, des Landreiters Wohnung,
in der zugleich der Gärtner wohnte und des Bauvogts Kate. Damit endet

dem Inventarienverzeichnisse die nahezu 88 Bogenseiten füllende Beschreibung
des Schlosses und seiner Nebengebäude.

3. Die Beschreibung des Jahres 1707 führt zunächst den „inwendig
mit neuen eichenen Brettern und Pfählen ausgefütterten“ Wassergraben auf, der
das „herrschaftliche Haus“ umgibt. Ueber diesen Graben führt eine Brücke mit
einer Zugbrücke und Einlaßklappe. Süd- und westwärts ist das Haus mit einer
Mauer umgeben, die mit Schießlöchern verseheen ist; in einem liegt eine alte
eiserne Feldschlange. In die Mauer sind 2 Türme eingebaut, die mit „hölzernen
baufälligen Schiefeldächern“ gedeckt sind und als Gefäugnis dienen. Hier wird
nun auch der zwischen Haus und Mauer liegende Lustgarten erwähnt, in dem
die Beete mit Buchsbaum eingefaßt sind und eine Anzahl Ostbäume steheun.

Die nun folgende Beschreibung des „herrschaftlichen Hauses“ beginnt mit
dem Tor, das rechts beim Eingang ein „mauerfestes Gesängnis“ und links

einen gleichen mauerfesten Raum, die alte Zinnkammer genannt, enthiest. Durch
das Tor kam man auf den Hof oder Schloßplatz. Rechts vom Eingange war
eine kleine Kammer, daneben der Eingang in den großen gewölbten Keller, der
in Vorderkeller und Hinterkeller geteilt war. Hier lag „das Königl. Schwedische
Wappen in Stein gehauen.“ Neben dem Kellereingang befand sich die Hofstube,
daneben die Silberkammer mit stark vergitterten Fenstern und zwei kleine
Kammern. Auf einer hölzernen Treppe kam man zu der großen Küche, aus
der eine eichene Türe nach dem Wasser führte, wo zum Waschen eine Vor
richtung war. Hinter der Küche lagen die Speisekammern und eine Treppe, die
„zu dem Hochfürstl. Logiament“ hinaufging.

Vom Schloßplatz führte zum Brauhause eine neue eichene Treppe von
10 Stufen. Daneben lag die Kalkkammer und die kleine Kochskammer.

Nordwärts führte vom Schloßplatze eine mit eichenen Bohlen belegte
Treppe von 22 Stufen zum zweiten Stockwerk. Hier kam man über eine

Galerie zur sogenannten Roten Stube, neben der eine Schlafkammer lag und
das Vorgemach zum „Hochfürstl. Zimmer.“ Rechts vom Eingange zu diesem
Vorgemach war das Prinzengemach mit Vorgemach, Stube und Sichlafkammer,
daneben der große Eßsaal, der außerhalb nach dem Garten zu einen Altan oder

Trompeterstuhl hatte, das hochfürstl. Gemach mit einer kleinen dunklen Kammer,
die hochfürstl. Schlafkammer mit neuem Privet und ein kleines Kabinett.

Zur Altfrauenkammer gelangte man vom Hofe mittelst einer von Ziegel-
steinen aufgemauerten Treppe von ebenfalls 22 Stufen. Hier lag ein kleiner



Vorgang, eine schmale gewölbte Stube und eine Vorkammer mit einem Privet.
Von da aus ging ein Gang zur Rumpelkammer mit kleinem Kabinett.

Zum dritten Stockwerk führte nordwärts die erwähnte mit eichenen

Bohlen belegte Treppe mittelst 20 Stufen. Hier war eine Galerie mit mehreren
verfallenen Kammern, ferner der Gang zu den 6 neuen „Logiamentern“. Bis
zum Boden herauf ging hier von der großen Küche an eine Treppe von 683

Stufen. Auf dem Boden war außer verschiedenen baufälligen Winkeln noch
eine Kammer.

Nunmehr wird des Amtmanns Wohnung beschrieben und zwar ähnlich
wie 1693, sodann nach kurzer Erwähnung des auf dem Reitplatze stehenden
Wagenschauers der große Pferdepall mit Stallstube und Häckselkammer und den
beiden Böden, das Torhaus, die Brücke zwischen Torhaus und Pforthaus, das
Pforthaus, des Pulbermachers Haus, das ange Haus auf dem Pulverhofe, das
hinterste Gebäude oder Tezghaus das Grundwerk bei der Pulvermühie, das
dürsche Tor, „daran das Fischerhaus ist“, bes Holzvogts Haus und endlich der
große Garten. —

„. In einem späteren Aufsatze wird versucht werden, die Lage der einzelnen
Räume in dem Bischofshause sestzustellen. Auch wird dann mitgeteilt werden,
was die Inventarienverzt ichnisse über die Ausstattung der Zimmer sagen, und
wie groß der Schatz an Leinen und Metallgeräten war.

Kupensdorfer Sagen.
Nach der Volksüberlieferung zusammengestellt von Fr. Buddin.

Wenn man vom Oldörpschen Ausbau her den Steig vom Peters—
berger Weg aus über den Rupensdorfer Bach nach Rupensdorf geht, liegt
zur rechten Hand, gleich nachdem man den Steg überschritten hat, der
Trönnelsee. Er' soll grundlos sein. Eine Kirche soll darin versunken
liegen. Die Fischer haben schon oft mit dem Fangzeug hinter der Turm—
pitze sich festgehakt. Von Leuten, die ein Dhr dafür hatten, ist das
Läuten der Glocken am Karfreitag zu hören gewesen. Einige wollen auch
pon einem Hecht wissen, der mit einet Glode um den Hals im See
schwimme. Wo du äe Trönnelsee liggt. is vör dissen dat Dörp

Tappenhagen wäsen. Nah denn Vennergang von Tappenhagen is
Schönbarg upbugt. De Kark von Tappenhagen liggt in'n Trönnel-
zee. Manchmal Sall man noch de Glöcken lürn huüco, weck seggt:

ayhe Nijohrsnacht, weck: an denn' Dag, wo Tappenhagen ümrer—
gahn is.*)

) Bo lag Tappenhagen? Hat es ein Tappenhagen gegeben? Macch sagt
in seiner „Gesch. d. B. R «S. 547, Fußnote): „Eine Volkssage erzählt, daß
früher vor dem Siemzer Tore, wie es jet heißl, ein Dorf— Tappenhagen, ge
standen, welches aber im Kriege untergegangen sei; jedoch ist auch nicht die ge—
ringste histor sche Spur desselben aufzufinden.“ Wie stark diese Sage noch im
Anfang des votigen Jahrhunderts umgegangen ist, erhellt aus einem Schreben,
das die Schönberger Bauseute unter dem 8. August 1823 an den Magistrat
ichten. Sie begründen nämlich eine Beschwerde wegen ungerechter Verteilung
der Steuerlasten mit einem Hinweis auf die Stadtwerdung, die sie als ver—
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Zwischen dem oben genannten Fußsteig und dem Trönnelsee liegt
ein kleiner, jetzt ziemlich abgesahrener Sandberg. In ihm steckt die goldene
Wiege. Schatzgräbers hebbt nabh de goll' Weg gravt. Sei dörften
dorbi nix seggen, vör allen nich fluchen. As sei mit de Grävers

up denn' Stein Kamen sünd, ünner denn' dei Weig stabn hett,
künn de ein' dat nich laten, un hei hett fIucht aöwer dat swor

Stück Arbeit. Aöwer dunn hett dat 'n bannigen Knall geben, un

de goll' Weig is versackt wäst.

Ob der Ritter von Rupensdorf seine Burg auf der Anhöhe links
vom Steig (s. Flurnamenkarte Nr. 9b) gehabt hat, wie einige meinen,
steht dahin. Der alte Boye vom Siechenhaus schreibt in seinen hinter—
lassenen Aufzeichnungen: „Dort, wo heute die Hofbauersche Sägerei liegt,
hat in alten Zeiten ein kleines Gehölz gestanden, der Knapperbusch
genannt, weil hier der Ritter Hans von Rupenstorp im Zorn seinen ge—
kreuen Knappen unschuldig getötet hat.“ Nach einem andern, aus sehr
alter Quelle stammenden Bericht, soll der Ritier dort gewohnt haben, wo
jetzt Rupensdorf liegt. Herr von Ruben hett hei heten. De hett
mit denn' Ritter von Bechel 'n Duell hat. an'n Petersberger Weg.

meintliche Tatsache darstellen: Vor 300 Jahren hätten sich die Bürger des abge
brannten nahen Städichens Tappenhagen in dem bisherigen Dorse Schönberg
angesiedelt indem sie von den dort wohnenden Bauleuten Plätze zum Bau ihrer

häufer ankauften (s. Schönberger Kalender 1922, S. 1).

In der 1906 im Anlaß des Besuches der Großh. Herrschaften erschienenen
Festschrift vertritt Pastor Schmidt die Ansicht, daß die Bezeichnung Tappenhagen
von der Befestigung herrühre. Da, so schreibt er jetzt, weder eine Urkunde, ein
Zehntenregister, noch sonst ein Verzelchnis etwas von einem untergegangenen
Dorfe dieses Namens weiß, scheint es mir richtig, diese unglückliche, von Masch
erwähnte Vermutung aufzugeben. Ich habe mir s. Zt. notiert: „1588 am Tage
Martini Episcopi Ehestiftung und Heirutsvertrag zwischen Andreas Häuemann
Havemann?) und Paul Frobösen Tochter Catarinam, nachdem ersterem ein—
geräumt wird das größeste Haus und Hof im Tappenhagen bei Bartelmeus
Dirckmanns Behausung.“ Ich halte auch jetzt noch meine in der Schrift von
1806 (S. 15) aufgestellte Behauptung aufrecht. Die Befestigung wird wahrschein-
lich aus Stämmen oder Bohlen, die gleich Zapfen in den Boden geschlagen
waren, bestanden haben. Vielleicht ist auch bei der Straße selbst eine doppelte
Umzäunung gewesen, was den Ausdruck „im Tappenhagen“ erklären würde.
Als sehr wahrscheinlich sehe ich es an, daß die wallartige Aufschüttung, von der
noch jetzt hinter dem Westphalschen Grundstückt Teile vorhanden sind, die
Maurine und den Oberteich verband (daher Wallstraße) und daß in diese Auf—
schüttung Bohlen eingerammt waren, die eine Art zweite Befestigung bildeten.

Soweit Herr Pastor Schmidt. Seine Erklärung leuchtet ein und es läßt
sich auch nichts dagegen sagen. Und trotzdem. Daß an der Stelle auf Rupens—
dorfer Gebiet ein Karkkamp liegt (s. die Flurkarte in diesem Heft) und bei
der angrenzenden Petersberger Scheide ebenfalls (s. Flurkarte Petersberg Jahrg. J,
Nr. 1) will vielleicht nichts sagen. Aber wir finden auf der Petersberger
Flurkarte 24) einen Krüzbarg, und die Sage geht, daß auf ihm ein Kirch—
hof gewesen sein soll. Der jetzt versterbene Hauswirt Badstein, dem dievetreff nde
Koppel gehörte, hat mir erzählt, daß er mit seinen Leuten beim Steinschießen
wiederholt Holzstücke (wie von Särgen) gefunden habe und daß ihm auch Brand—
stellen (Herdfeuerstellen ?, aufgefallen seien. Jedenfalls dürfen wir die Unter—
suchungen über den rätselhaffen Namen Tappenhagen noch nicht einstellen.
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Dorbi sünd se beid' foll'n. Ehr Görer hett de FPürst krägen, un

de hett dor twei Dörper von makt: Rupensdörp un Bechelsdörp.

Der alte Boye weiß in seiner vorhin genannten Niederschrift eine
spaßige Schatzgräbergeschichtezuerzählen,die möglicherweise ein Stück auf
zeputzter alter Volksüberlieferung Bald nach der Franzosenzeit — so
schreidt er — hat in der Hinterstraße zu Schönberg ein Schuhmacher K. F

gewohnt. Der hat einen Kundschaftsgang nach Rupensdorf gehabt und will
spät abends (es ist im Spätherbst gewesen) nach Hause zurück. Der
Schulze versucht ihn zu überreden, er möge wegen der Finsternis die
Nacht im Dorfe bleiben, jedenfalls aber nicht den Fußsteig denuren, weil
es dort nicht geheuer sei. Er solle lieber den am Knapperbusch vorbeiführenden
Fahrweg gehen. Der Meister lut auch dementsprechend. Aber wie er
am Knapperbusch vorbei will, sieht er auf einmal ein helles Feuer vor
sich brennen und eine sonderbare Gestalt dabei. Der Meister reißt quer
feldein aus, gerät aber, als er den Fahrweg wieder gewinnen will, in die
falsche Richtung und kann sich erst wieber brientieren als er mit beiden
Beinen im Sumpfgelände des Rupensdorfer Baches seht. Zu Hause an—
gekommen, erzählt er seiner Frau von der nächtlichen Irrsahrt, aber auch
von dem brennenden Feuer, das er gesehen. Die Frau teilt das Erlebnis
dem Nachbar Voß mit, und dieser, ein kundiger“ Mann, meint: „Wir

shan Neumond gehabt, da hat der Meister im Knapperbusch den Sc
rennen sehen, der dort in der Franzosenzeit vergraben ist. Hat er si

die Stelle gemerkt, so könnte man wohl den Schatz heben.“ Geld lockt.
Und; wer wagt, gewinnt! — Man beschließt, beim nächsten Neumond ans
Werk zu gehen und bis dahin sich zu e was nötig ist, nämlich
ein Gesangbuch aus dem 18. Jahthundert, einen Erbschlüfsel und ein ge—
schenktes Geldstück. Nachdem der Kalender auf Mondschein studiert ist,
wird der Tag festaesetzt, und zur mitternächtigen Stunde zieht die kleine
Gesellschaft mit Hacke und Spaten nebst einer brennenden Laterne, die
zu tragen Vossens 14jähriger Sohn sich erboten hat, zum Tore hinaus.
Zur Stelle gekommen werden drei Kreise gemacht: in den ersten stellt sich
der Junge mit der Leuchte, in den zweiten kommen die abgelegten Ober—
kleider und die Zaubermittel, der drute umschließt die Stelle, wo man den
Schatz vermutet. Bald sind alle an der Arbeit. Durch Zeichen sucht
man sich verständlich zu machen; denn Nachbar Voß hat unbedingtes
Schweigen angeordnet. Schon ist ein mächtiger Felsblock freigelegt, unter
dem man die Geldkiste zu finden hofft, da plöplich — ein unheimliches

Schnauben und Prusten im Gebüsch, uad als der Junge danagch leuchiet,

sieht er ein schreckliches Tier auf 8 zukommen. „De Düwel kümmt“,
schreit er, läßt die Leuchte fallen und dennt davon, gefolgt von den andern,
die schleunigst ihre Sachen aufgerafft haben und noch nicht recht wissen,
was los ist. Als man einigermaßen Atem geschöpft hat, muß der Junge
berichten. Du dumme Bengel“, schnauzt ihn der Alte an, „wat hest
dien Mul nich holln? denn har vuns de Düwel nix anhemm' künt,
nu käönt wioe uns wat backen laten.“

Am andern Morgen wird Meister K... gewahr, daß er seine
Uhr bei dem nächtlichen Abenteuer hat liegen lassen. Da hilft alles nichts,
er muß sie sich, holen, und er hat auch das Glück, sie bald zu finden.
Schon will er sich eilig entfernen, da steht der Rupensdorfer Schulze vor
ihm: „Wat, Schaustec, wur kümmst du in alle Herrgottsfrüh hier
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her? wat makst du hier?“ Meister Ke. .. versucht erst allerlei Aus—

flüchte muß aber schliepblich mit der Bahrheit heraus, als der Schulze
eine Erklärung für die auigewühlte Grube begehrt. „Minsch“, sagt der
Schulze, „ick glöw, ditmal is de Düwel min oll grot Süög wäüst.
Ick bün nämlich von worrn tau dorbi un sök sei. De Jung is

gistern mit ehr nah'n Buhof nah'n Eber wäst, un nu is dat Beist

disss Nacht utbraßken und ward woll nah Schönbarg hentau

lopen sien.“

As dat ohl Sprickwurt seggt.
II. (Fortsetzung aus voriger Nummer.)

17. Sär ick nich, wi wulln bi 'n Möller ankieren? denn wier de Schufkorn

balken nicht afbraken.
(Geineint ist, daß der Müller durch sein „Matten“ die Ladung erleichtert

haben würde).
Wer 't lang hett, let't lang hängen, sär de Düwel un har sick n
Wäs'boom an'n Stiert bunn'.
Nu is Gott's Wurt in 'n Swung, seggt de Scheber, donn harr hei
fick denn' Kekism' (Katechismus) in de Swäp GPeitsche) bunn'.
Jummer taugliek, seggt de Einspänner tau sien Pierd, donn harr hei

sick fast feuert.
Nu geht de Post af, seggt de Papagei, as de Katt em in 't Mul harr.
Hüt ward noch 'n heiten Dag, sär de Hex, as se verbrennt warn süll.
dat is man'n Aeöbrergang, sär de Voß, as sei em dat Fell äbwer be

Uhren tröken.
Dat is nich all Bodder, wat de Koh giwt, sär de Buer, donn pedd'

hei in 'n Kauhfladen.
Väl Geschrei un wenig Wull, sär de Scheper un scher sie'n Hund.
Viel Geschrei und wenig Wolle, sär de Düwel, donn schrap' hei n Swien.

26. Dor ligget Schiet, sar de Fru un smeet dat Kind vör de Döp dahl.
27. Mil'n Ruck, seggt de Snierer, donn störr hei'n Mus'käötel ut de Luk.
28. Dat Gaud kann ok tau väl warn, säd de Bur, donn har hei sick 'n

Faurer Meß up'n Liew räten.
29. Dat wäblt wi woll kriegen, sär de Avkat, dor meen hei dat Geld.

30. Schönheit ist eine Gabe Gottes, sär de Ap, donn keik he in'n Spegel.
31. Up dei Vigelin lot sick spalen, sär de Apkat, donn kreig hei'n Schinken.
32. Dat hölt hart, seggt de Buck, dor sull he lammen.
33. Nu durchschau ich die Sache, sär de Käölsch, dor weir ehr de Bodden

ut 'n Pott foll'n.
Watt fund wi doch nüdlich, wenn wi jung sünd, sär de Swiendiern,
dor faure sei de Farken.
Schad' üm denn' schönen Döst, sär de Handwarksburß, donn müß'
hei Water supen.
Wat ick will, dat will ick, sar de Bur, dor brat hei sick de Bodder

up de Fürtang'.
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Kleine Mitteilungen,
zugleich Frage- und Antwortkasten.

Im allgemeinen bringen wir keine Bücherbesprechungen, weil uns der
Raum sehlt. Im heutigen Heft machen wir aus besonderen Grunden eine Ausnahme.

J. Kunst- und Geschichtsdenkmäler des Freistaates Mecklenburg-Strelitz.
J. Band (das Land Stargard), bearb. von Georg Krüger, Propst zu Stargard

i. Mecklbg. — Neubrandenburg 1921: Brünslow.

Die vorliegende, 260 Seiten starke 1. Abtl. des J. Bandes umfaßt die

Amtsgerichtsbezirke Neustrelitz, Strelitz und Mirow. Zwei weitere Abteilungen
sollen die übrigen Amtsgerichtsbezirke des Herzogtums behandeln, der IIl. Band
wird sich unferm, Furstentum widmen. Ueber die Geologie des Landes Stargard
hat Univ.Professor Dr. Geinitz eine Abhandlung geschrieben und eine geologische
Karte beigefügt, desgleichen behandelt Prof Dr. Beltz die Vorgeschichte des Landes
mit Beigabe von 3 Tafeln, die Abbildungen von charakteristischen Fundgegen
ständen enthalten. Einen Ueberblick über die Geschichte des Herzogtums gibt
Propst Krüger selber. Die, 8 Aufsätze sind als Einleitung zum ganzen
 Vande gedacht. Im hierauf folgenden Hauptteil sind die einzelnen Ortschaften
nach dem Schema 3) Name, bDH) Geschichte, c) Kirche, d) Kleinfunstwerke aufge
aurbeitet, soweit nicht besondere Bauwerke wie Schlösser, Burgen, Mühlen usw.
rine gesonderte Behandlung nötig machten. Eine Menge von Abbildungen, zum
grotzen Teil farbig und ganzseitig, erläutert den Text. Als Berater bei den
Vorarbennen hat dem Herausgeber der Museumsdirettor Prof.Dr. Josephi,
Schwerin, zur Seite gestanden. Die Baubeschreibungen sowie die Zeichnungen dazu
flammen vom Baurat Brückner, Neustrelitz. Wer die Bearbeitung der Kunst
and Geschichtsdenkmäler Mecklenburg-Schwerins von Schlie kennt, wird finden,
daß sie dem vorliegenden Werk als Muster a en nur im großen
und ganzen, denn das Strelitzer Werk hat den Vorzug einiger Neuerungen. In
Mtecklenburg Schwerin konnte die Inventarisierung der Denkmäler bereits 1887
in Angriff genommen werden, in Mecklenburg-Stretitz war es erst 1911 unter

der Regierung Adolf Friedrich V-mönlich eine Junventarisierungskommission
zu wähien. Sie steht unter dem Vorsitz des Ministerial-Baurates Schondorf.
Außer den vorhin genannten Herren gehört ihr noch der Archivrat Dr. Witte
in Neustrelitz au. Sie zeichnet als eigentliche Herausgeberin des Werkes und
hat Propst Krüger, der selbstverständlich Miiglied der Kommission ist, mit der
Bearbeitung beauftragt.

Die“ „Kunst- und Geschichtsdenkmäler“ machen in ihrem nunmehr ver—
offentlichten . Teil einen wirklich vornehmen Eindruck. Man muß staunen, wie
rine derartige Aufmachung in jetziger Zeit für den Preis von 80 Mik. mög
lich gewesen ist. Nur die weitestg hende Unterstützung unsrer Regierung kann
als Vorausseßzung dafür angesehen werden, und deshalb darf sie des Dankes
aller Bezieher des Buches verüchert sein. Mit berechtigtem Stolze aber hat der
Altertumsverein, wie wir ihn in diesem Zusammenhang doch noch einmal
ennen wollen, die Arbeit seines Begründers und 1. Vorsigenden begrüßt. Mit

großer Spannung sieht der Verein den Vorbereitungen zur Herausgabe des
1T'Bandes, der unser Fürstentum begreifen wird, entgegen. Seine Samm
lungen und nicht zum wenigsten seine Veröffentlichungen werden in dieser Hin
sicht nicht ohne Wert sein, und es will uns bedünken, als wenn der Heraus-
geber mit ganz besonderer Liebe an die Bearbeitung des Ratzeburger Landes
gehen wird, da er sich doch bei uns hier als Historiker die Sporen erworben hat. Nun
soll uns Männern vom Altertumsverein aber auch das in Aussicht stehende Buch
als ein festes Ziel vorschweben, das uns auf dem rechten Wege hält und das schließlich
als eine Beirönung auch unsrer Arbeit angesehen werden darf. Bd.
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II. Veröffentlichungen zur Geschichte der Freien und Hanseftadt Lübeck.

Herausgegeben vom Staatsarchiv zu Lübeck.

Band VI: Die Zinngießer zu Lübeck
von Johs. Warncke. — Lübeck 1922. Gebr. Borchers.

Fast gieichzeitig mit dem soebenangezeigten Werk, in gleichem Format
und mit gleicher Seitenzahl, erscheint die Arbeit' des verdienten Versassers. Es

ist hier nicht am Platze, feine Verdienste um die Erforschung der Lübschen
Beschichte zu rühmen, aber das sei gesagt: es wird kaum“ ein Heft dieser
„Mitteilungen“ erschienen sein, in welchem'der stets hilfsbereite und in seinem
teichen gWissen kaum je versagende Freund nicht mir Rat oder Tat in irgend
einer Weise bemerkbar gewesen wäre. Auch unser Kalender von 1942 enthält aus
seiner Feder einen Aufsatz: „Altes Zinngerät im Heimatmuseum zu Schönberg“.

Das vorliegende Wert ist das Erßebnis einer eiwa 20jahrigen Forschungs-
arbeit. Lübecks Zinngießer haben früher weit über die Umgebung ihrer Stadt
hinaus den Norden Deutschlands versorgt. Ihre Industrie hatte etwa den Ruf
wie in neuerer Zeit Lubecker Marzipan oder wie Lübecker Weine. Daraus folgt,

doß der Bearbeiter das Altenmateral in den Archiven aller größeren nordischen
Städte durchsuchen, die Zunftpapiere daselbst und in den Museen lesen udd endlich
das Zinngerät sowohl in den öffentlichen Sammlungen als auch die zerstreut oder
gar versteckt in Privatbesitz vorhandenen Stücke auffuchen und genau prüfen mußte.
Denkt man sich das alles“ mit der Warncke eigenen Gewissenhaftigkeit ausgeführt,
so bekommt man Respelt vor der Riesenarbeit, die hinter dem so schlicht auf
tretenden Buche deckt.

Das Buch bietet nun aber durchaus keine trockene Lektüre. Es enthält
auch einen Abriß der Geschichte des Zinns bis zurück in die Prähistorie, es

schildert die Entwickelung der Kannengießerzunft, das Leben darin ais Lehrling,
Geselle und Meister, den Zinnkauf, die Gießtechnik, die Zinnprobe usw. usw. Bild
schmuck ist sparsam angewandt, nur am Schluß werden vier Tafeln mit allerdings
sehr schönen Darstellungen von Zinngerät geboten. Da unser Fürstentum seinen
pormals sehr reichen Zinnbestand fast ausschließlich aus Lübeck bezogen hat, so
war es für den Verfasser ein verlockendes Urbeitsfeld. Im Register ist unser
Schönberg nicht weniger als 12 mal aufgeführt. Hoch interessant ist die lücken
lose Aufstellung aller Lübecker Gießermarken. Die Beigabe von sehr scharfen
Abbildungen dieser Marken wird den Leser veranlassen, das etwa in seinem
Besitz befindliche Zinn daraufhin zu untersuchen und fich ein wenig in der
„Gelehrsamkeit“ zu uben. Bd.

III. Bericht über einen Meteoritenfall in MecklenburgStrelitz
im Jahbre 1862.

Im Schönberger Kalender von 1922 steht eine Plauderei
„Von'n fürigen Draken . Der Verfasser, Herr Profefsor H. Bohn,
erzählt uns darin von Naturerscheinungen, die den Anlaß zu abergläubischen
Deutungen gegeben haben und die den Astronomen unter dem Namen
Feuerkugeln oder Boliden bekannt sind. Die Lehre von den Feuer—

kugeln und von den ihnen verwandten Sternschnuppen ist noch nicht
völlig geklärt. Soviel steht fest, daß es sich um kosmetische Körper handelt,
die unter Umständen (winn auch überaus selten) auf die Erde fallen. Im
naturhistorischen Museum zu Lübeck sind einige solcher „Meteorsteine;, teils
wirkliche Stucke, deren Erwerb wegen der großen Seltenheit recht teuer
gewesen ist; teils Modelle, die den Fundstüchen in anderen Mufeen nach—
gebildet sind. Daß Meteoreisen stark magneiisch ist dürfte allgemein bekannt
sein. Nun stellt uns Herr Kaufmann Schär, Schönberg, den Bericht
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über einen Meteoritenfall in Mecklbg.-Strelitz zur Verfügung, den er
aus dem Archiv des Vereins der Freunde der Naturgeschichte
in Mecklenburg, Herausgeber Dr. E. Boll, Neubrandenburg, 17. Jahr
gang 1863) fich im Auszughatgeben lassen. Er lautet:

Meteorstein bei Menow in MecklenburgStrelitz gefallen.
Am 7. Oktober 1862, mittags zwischen 12 und 2 Uhr fiel bei völlig

heiterem Himmel auf dem Felde von Menow in der Nähe von Fürsten
berg unter einer heftigen Detonation, die auch noch in dem fünf Meilen
entfernten Städtchen Stargard und selbst noch eine Meile weiter bei Neu—
brandenburg gehört wurde, ein Meteorstein in Gestalt eines Feuerklumpens

pr und schlug anderthalb Fuß tief in den Erdboden hinein und zwar
o dicht bei einem Schäfer, daß diesem der bei dem Eindringen des Steines

in den Bodenaufgen orfene Sand ins Gesicht gestreut wurde; es hätte
also nicht viel daran gefehlt, daß er das Schicksal des Mönches zu Crema
in Italien erlitien hätte, welcher dort im Jahre 1511 durch einen Meteor
stein erschlagen wurde, — der einzige beglaubigte Todesfall dieser Art, der
bis jetzt bekannt geworden ist. — Der Stein war anfänglich so heiß, daß
man ihn nicht berühren konnte und sein Gewicht betrug etwa 20-21 pid.
jetzt aber, seitdem leider mehrere Stücke von ihm abgeschlagen sind, ist er
nur noch 16 Pfd. schwer. Er ward Eigentum des Besitzers von Menow,
des Herrn Ritter in Altstrelitz, und Herr Langmann in Neustrelitz, der
Gelegenheit hatte, den Stein zu sehen, berichtet in Nummer 132 der Neu—
strelitzer Zeitung folgendes über denselben:

Sein spezifisches Gewicht beträgt ungefähr vier, wonach sein erstes
Volumen auf etwa 134 Kubik-Zoll zu schätzen ist. Er bildet einen regel

losen Körper, welcher auf der einen Seite nach außen ungleichförmig gewölbt
erscheint auf der entgegengesetzten Seite aber mit einer ebenen, ein wenig
nach innen gekehrten, ziemlich großen Fläche versehen ist und stellt so in
einer verschobenen Pyramidalform mit abgerundeten Ecken und Kanten im
Allgemeinen eine Form dar, wie sie sich erzeugen wird, wenn ein Klumpen
weichen Tons oder eine ähnliche Masse eine Zeitlang auf einer festen Unter—
lage geruhet hat. Seine ganze Oberfläche ist, wo kein frischer Bruch vor
handen, mit einer dünnen schwarzen, teils glatten glasigen, teils besprenkelten,
geschmolzenen Kruste umgeben. Das Innere zeigt im Bruche ein dunkel—
aschgraues, mehr oder weniger feinkörniges Gemenge mit zahllosen silber—
glänzenden Meiallteilchen (Gediegen- oder Nickel-Eisen), von der Größe
eines feinen Schrotkorns bis zum kleinsten Punkte in die Grundmasse
eingestreut, welche von Magneten lebhaft angezogen werden. Die grauen
Bruchflächen färben sich unter Einwirkung von Wasser stellenweise braunrot
durch Bildung von Eisenoryd.“

Der Stein ist für 400 Taler an den Baron von Reichenbach auf

Schloß Reisenberg bei Wien verkauft worden, welcher eine der ansehnlichsten
Meteoriten· Sammlungen besitzt; sie enthält Steine von 176 Fallorten und
geht später in den Besitz der Universität Tübingen über.



Mitgliederve eihnis
Gortsetzung)

153 Klempnermeister Munkelberg

154 Lehrer Müller, Kl.Mist

158 Jäger Exich Meyer, Neustrelitz

156 Lehrer Schulz. Sabow.

157 Hauswirt Heinrich Retelsdorf, Herrnburg
158 Bäckermeister Emil Veckmann, Carlow

159 Meiereiverwalter Pagels, Niendorf

t60 Direltor Prof. Dr. Ahrendt, Roftod

461 Schlachtermeister Wilhelm Ohls

462 Justizobersekretar Wilh. Clasen
463 Polizeiwachtmeister a. D. Burmeister,

464 Klempnermeister Eduard Wieschendor,

1665 Friedrich Kratzner, Charlottenburg
466 Oberlehrer Dr. Prieß, Roftock

467 Seminarist Fritz Ritter, Ratzeburg
168 Ferd. Dümmler's Buchhandlung, Berlin
469 Schuhmachermeister Hans Wilms

470 Schlossermeister Rudolf Schrep

471 Hans Zöllner

472 Tischlermeister Heinr. Rindfleisch

173 Glasermeister Wilhelm Schultze

— ———

Valingen

—

Mitglied seit
1921

1922

Chronikdes vereins
ab 1. Januar 1922.

7. Januar (Sonnabend) 1922: Meckelbörger Abend
im „Boyeschen Saale“. Programm: Platto. Männerchöre

der Teutonia Ansprache des Vorsitzenden Dr. Oldörp. Vor

träge von Herrn Carl SchöningSchwerin: Dichtungen von

John Brinckman, Fritz Reuter, Felix Stillfried, Heinrich Seidel
und Carl Schöning. Zum Ball: Alte Volkstänze.

————



Heimatbund für das Fürstentum Ratzeburg

Freitag, den 10. Februar 1922, abends 8 Uhr

im kleinen Saale beiW.Boye:

J. Mitgliederversammlung
Tagesordnung:

1. Kassenbericht und Jahresbericht.

2. Vorträge und sonstige Unterhaltung.

Zu dieser Versammlung sind auch die Damen der Mit—
glieder höflichst eingeladen. Der Vorstand.

AnunsreMitgslieder!
Mit dieser Nummer versenden wir das versprochene Inhalts
verzeichnis der drei ersten Jahrgänge. Künftig wird, ent—
sprechend der Anderung unsers Vereinsnamens, eine etwas

andere Fassung der Aufschrift nötig sein. Die Erhöhung
des Jahresbeitrages auf 12 Mk. nebst 3 Mk. Postaufschlag
für die Auswärtigen dürfen uns die Mitglieder nicht übel—
nehmen. Wan rechne nach. Nicht nur, daß Druckporto von
3 Pfg. auf 50 Pfg. gestiegen ist, auch die Herstellungskosten
der Hefte betragen gegen früher zum mindesten das 25 fache.

Nur die Rücksicht darauf, daß manche unsrer Leser auch
mit der einzelnen Mark rechnen müssen, hat uns von wei—

terer Erhöhung abstehen lassen. Sonst: Was sind heute
12 Mte.?7 Sollten nicht leistungsfähige Freunde un

sers Blattes vorhandensein, die freiwillig mit der
heutigen Zahlkarte einen größeren Betrag einsenden?
— Es wird der Empfang an dieser Stelle auf einer Ehren—

tafel (auch andere Bundeszeitschriften machenes so) bestätigt.
Wie gerne möchten wir wieder mit größerer Seitenzahl und
reicherem Bilderschmuck die Hefte erscheinen lassen. Wer hilft?
Stoff ist genug da, wir mußten ihn notgedrungen(imSatz
sogar) für die nächste Nummer zurückstellen.
 Und dann: Werbt Mitglieder für den Heimatbund.
Je größer die Auflage unsrer Vereinsschrift, desto billiger
wirtschaften wir. Heimatfreunde, helft! Bd.
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der Verein führt den Namen:

heimatbund
für das Fürstentum Ratzeburg.

Sitz oes Vereins ist Schönberg i. Mecklb.

Der Verein ist körperschaftliches Mitglied

1. des Hheimatbundes „Mecklenburg“ sseit 1906),

2. des vereins für Lübeckische Geschichte und Altertums

kunde (seit 19017),
3. des vereins für mecklenburgische Geschichte und

Altertumstkunde (seit 1018),
4. des Gesamtvereins der deutschen Geschichts und Alter

tumsvereine (seit 1921).

Der Vereinsvorstand besteht zurzeit aus den Herren:

Kealschuldirektor Prof. Dr. Bernh. Olodsrp, vorsitzenden,
Lehrer Fr. Buddin, Schriftführer und Museumsverwalter,

Buchhänoler D. hempel, Kassenführer,

Gastwirt H. Michaelsen in Selmsdorf,
Schulze H. Burmeister in Kleinfeld bei Schönberg (Mecklb.)

A-Ç-ÇXÄ-Æò—-—-- *

Die „Mitteilungen“ erscheinen vierteljährlich und zwar im

Februar, Mai, August und November. Sie gehen oden Mitgliedern

unentgeltlich zu.

Der Jahresbeitrag beträgt 12 Mk. und wiro nach Ausgabe

der ersten Jahresnummer erhoben. Bei Postversand der Hefte

jährlich 3 Mk. Aufschlag.

Bestellungen und Geldsendungen an die Buchhandlung

Emil Hempel, Schönberg i. Mecklb.

Postscheckkonto Nr. 817, Hamburg.

Das Museum, am Kalten Damm Ur. 2, ist vom Mai bis

Oktober an jedem ersten Sonntag im Monat geöffnet. Sonst
Meldung bei der Hauswirtin oder bei dem Museumsverwalter.



uitteilungen
des hHeimatbundes für das Fürstentum Katzeburg

(Aufr. Altertumsverein.)

4. Jahrgang. Mai 1022. Ur. 2.

Inhalt: Absalonshorst, zum Titelbild (Fr. Wilhelm). — Aus der Geschichte des

Dorfes Lüdersdorf, Diin: Die Familie Werner (Hr. Kuukel. Flur—

namen von Herrnburg, mit Karte. — Das Pomertkreuz bei Herrnburg,
mit Abbildg. — Ludwig Nauwerck ein mecktb. Dichter Fr. Winkeh. —

As dat ohi Sprickwurt seagt, III. — Kleine Mitteilungen.

J. Warncke, Schönberger Bürgerbuch von 1688. — 8. Benick, Mete—
oriten. — Rupensdorfer Sagen. — Prof. Bohn, Kolonial-Mieder—
ächsisch? — Dachziegel mit Sonnenuhr. — Fensiterbiere.)

Absalonshorst
an oer Wakenitz bei Herrnburg.
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Absalonshorst.
(Zum Bilde auf der Titelseite.)

Wenn man von „Alt-Herrnburg“, von „De Rönn“ (Straße)

aus die Schritte südwäris lenkt und den „Hösterweg“, d. h. den zur
Horst führenden Weg beschreitet, dann stößt man auf die stille, mit
dllischen und einzigartigen Plätzen so reich ausgestattete Wakenitz und
auf eine ihrer Siebdlungen: Absalonshorst Wenn auch seit rund
630 Jahren das Wasser der Wakenitz mit seinem schmalen Uferlande ver—
brieftes Eigentum des Freistaates Lubeck ist, so ist unser Heimatländchen
mit diesem Flusse und seinen landschaftlichen Eigentümlichkeiten, mit dem
bestimmt umrissenen Charatter seiner Besiedelung, seiner Tier- und seiner
Pflanzenwelt eng verwachsen. An der Unwagsamkeit der Ufergebiete, an
der im Charakter des Bruchlandes begründeten Vereinzelung der Siedelungen
liegt es. daß die Wakenißlandschaft bis in unsre Tage hinein in ihrer
natürlichen ürsprünglichkeit erhalten geblieben ist und daß die Siedlungs-
flächen sich seit Jahrhunderten nur um geringe Bod nbreiten erweitert
haben. Für' das Riederungsgebiet der Wakenis ist die Horstfiedlung (Horst
st eine Bodenerhebung in der Niederung) typisch. Wo der Ansiedler von
den flachen Hängen der Talwände oder von der Heide zum Flus hmabstieg,
nannte er den Siedelungsplatz Horst. Dem Horst fügte er seinen Namen

hinzu, so daß die Namen der Horste an frühere Ansiedler erinnern. Es
sind aber nicht immer die Namen der ältesten Siedler, die die Horste
ragen, da beim Besitzwechsel auch der Horstname wechseln konnte, wie z.
B. bei Absalonshorst, die auch Weddemanns oder Weidemanns
Horst heißt. Die Horstanlage, wie sie heute unser Auge schaut, ist vor
etwa 100 Jahren entnanden. Ihren Namen hat sie von dem damaligen
Besitzer Absalon Kempen erhalten. Im Jahre 1873 wurde hier von
Lübeck eine Personenfähre errichtet, die es Geschäftsleuten und Wander—
lustigen ermöglicht, zu jeder Tageszeit das jenseitige Ufer zu erreichen.

Die „Horster“ exnähren sich von Fischfang und Gartenbau.
Ihr Fang sitzt in den Tonnen am Ufer des Flusses und wartet auf den
Tag, an dem er in Lübeck feilgeboten werden soll.

Zu jeder Jahres- und Tageszeit weilt man gerne an dieser Stätte,
wenn der Märzwind durch die Niederung streift und der Fluß die Eis—
schollen zur Trave trägt, wenn der Frühling am Ufer entlang grüne
Schleier über Baum und Strauch webt und die Wiesen bunt färbt wenn
im Sommer das Ret emporschießt und im Herbst das Laub sich bräunt.
Und wenn es am Ufer quakt und gurgelt und im Erlengebüsch und Weidenge—
strüpp die große Schar der Sing- und Wasservögel lockt und am Abend
die Nebel brauen, dann glaubt man in einem verwunschenen Lande zu
weilen, fern von den Stätten die nur Hasten und Treiben kennen Wer im

Mittagssonnenscheine still im Nachen ruht oder morgens in aller Frühe
am Ufer steht der fühlt sich umgeben von dem unbeschreiblichen Zauber
dieser Stätte; und wenn man an einem warmen Abend mit Großvater

Weidemann unter dem blühenden Kastanienbaum, dem Wahrzeichen von
Absalonshorst, sitzt und seinen Geschichten lauscht, hat man, den innigen
Wunsch, daß nichts die Einsamkeit und Eigenart dieses Tales störe und daß
seinen Anwohnern die Schönheit der Wakenitz erhalten bleibe.

derrnburga. Fr. Wilhelm.
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Aus der Geschichte des Dorfes Lüdersdorf.
Von Dr. Adolf Kunkel.

III. Die Schulzenfamilie Werner.
J. Ueber Zweijahrhundert lang lag das Lüdersdorfer Schulzenamt in den

Händen der Familie Werner 1651 wird zum erstenmal Tewes Werner als
Schulz genannt. Der am 10. März 1661 beerdigte Hans Werner mag sein
Bruder oder auch Vater gewesen sein. Seine Frau Bödel (Bodhild) — wir

wissen nicht, welcher Famislie sie entstammte — starb 1603 Geerd. 8. Febr.),
ajährig. Tewes (Matthäus) muß 1605ber 1666 gestorben sein. Infolge
einer Lücke im Herrnburger Kirchenbuch fehlt eine entsprechende Eintragung.

II. Kinder von Tewes?

 Hans, Schulz beerd. 12. Nov. 1696, war dreimal vermählt: J.
3. Okt. 1683 mit Hinrich Erichs aus Lüdersdorf Tochter Grethe (16600 1699.
I. 27. Juni 1603 mit des Musers Ctaus Möller aus Palingen Tochter
Brethe (1657 94. I11. Veit Hans Mettes und Maria, geb. Sterlie Tochter
aus Palingen (XI) Dorothea (*1672).
F 2. Sophia 1655) heiratete 11. Nov. 1679 Jürgen Burmeisters
Sohn Hinrich in Palingen.

III. Kinder von Hans:

1. Joh ann Hinrich (1684-97).

2. Jochim Christoffer (16861716 oder 17) Schulz, heiratete 1714
Hans Lüders aus Kl. Mist Ih) Tochter Trine (1683 1769). die 1717 in
zweiter Ehe Peter Lenschoweaus dem Sande Restorf (1674—1741)heiratete,
der Jahrenwirt wurde. Auch dieser zweiten Ehe entsprossen Nachkommen.

IV. Kinder von Jochim Christoffer:

. Hans Daniel (1715 5 209. Febr. 1784 heiratete 29. Okt. 1748

den Ol denburg aus Lüdersdorf (V) Tochter An-Trien el7s F 27. März
788).

2. Grethe 1717 4 10. Ott. 1770) heiratete 25. Nov. 1740 Peter Ficks
aus Lüdersdorf III) Sohn Peter (170401. Sept. 1777).

V. Kinder von Hans Daniel:

1. Haus Jochim (1744 12. Mai 1809) Schulz, heiratete 26. Okt.
1780 des Hans Hinrich Oldenburgs Kl.Mist (CID)' Tochter Thrin
GBreth (8 Okt. 1758 42. Marz 1817), siehe M.

2. ThrienGreth (*1746 F 9. Juni 1809) heiratete 1. Nov. 1771 den
Lüdersdorfer Schneider Hans Meier (1727 4 9. Nov 1808).

3. Pagel Jürgen (e21. Febr. 1753 L.Okt. 1807) Hsw. Palingen (XRD,
heiratete des F Hsw. Hans Merte Tochter, die Anerbin Ann Greth 28. Okt.
1761 4 24. März 1843), s. B.

4. Jochen Hinnerich (87. Juni 1761 5 5. Febr. 1802), Weber, Kla
Mist, heiratete, des Webers Hin rich Tewes Tochter Thrien —,
II. Febr. 1829), siehe 6.

„SsHans Üsmus (e580. April 1760 4 2. Febr. 1828 an Erkältung in

Zeingen) heiratete Franz Jochen Jürß aus Tüdersdorf VI Tochter Aung
abe, s. D.

6. Johann Hinnerich (228. Juli 1764 4 6. Juni 1833) heiratete
31. mo Iz a — die Tochter des Webers Peter Schleuß
in Palingen (225. Juli 1774 418. Pearz 1847 an Brustkrankheit), siehe k.

4.Nachkommen des Schulzen Haus Jochim (V).
AVI. i. Anna Catharina (e22. Matz 1788) heiratete 1803 den

Palinger Knecht Frie drich Schutt aus Selmsdorf.

SchlanhRas Jo che n. Geimrich, Schutz C23. Sept. 1785 4118. Juni 1857,
Schlag) heiratete T. 12. Januar 1610 des Vockwischer Schulzen Hans Oldörp

Tochter Catharina Elisabeth (1788 -28. Mai 1811), I 7. Juli 1812



des Niendorfer Hauswirts Jochen Voß Tochter Ann-Liese (*18. Mai 17886
 O. 1888

3. Ann-Greth (27. Febr. 1787) heiratete 21. Juni 1816 den Hsw.
Hans Schütt in Selmsdorf.

4. Anna Elisabeth (213. Juni 1791 F 25. Sept. 1838) heiratete
18. Febr. 1817 den Lüdersdorser Büduer Hans Hinrich Blank (ANr. 12;
»2. Nov. 1780 * 27. Nov. 1856) den Sohn von Asmus Blank in Duvennest.

5. Jochen Hinrich (27. Nov. 1793 5 21. Aug. 1864), Herrnburger
Pfarrkolonus, heiratete J. 1822 des Herrnburger Schneiders Franz Peter
Wagener Techter Catharina Maria Magdalena (*25. Sept 1798
f 22. Jan. 1837), II. 1837 Catharina Margarethe, des Arbeitsmannes
Johann Friedrich Grieben in Palingen Techter.

 VII. Kinder des Schulzen Hans Jöchim (A VI 2).
1. Catharina Elisabeth (*10. Aug. 1813 4 183. Sept. 1887 Selms;

dorf).
2. Anna Maria (*18. Jan. 1819 5 23. März 1849, Schlagfluß) erhielt

die Schulzenstelle, heiratete J. 5. Sept. 1841 des Lüdersdorfer Krügers und
Zimmermanns Johann Jochen Burmeister Sohn Hans Jochen, den
späteren Schulzen von Bechelsdorf,II.24.Juli1846 des Krummbecker Hufners
Peter Hinrich Techau Sohn Casper (1815—-15. April 1889), der Schulz
wurde und 1861 in zweiter Ehe Anna Maria, die Tochter des Lauener

Schulzen Heinrich Matthias Dräger (*283. Juli 1816 4 1. März 1872)
heimführte.

Kinder des Pfarrkolonus Jochen Hinrich (a VIH).
Aus erster Ehe: VII t. Hühnerkäufer Hans Heinrich (*4. Okt. 1826

F.7. Juli 1906) heiratete Anna Catharina, die Tochter des Herrnburger
Produktenhändlers Robran.

Aus zweiter Ehe: 2. Johann Hinrich Peter (220. April 1836). 3.
Catharina Maria Magdalena (*30. Juni 1844 73. Juli 1899, Lübeck)
heiratete den Herrnburger Schuhmacher Carsten Eggert.

A VIII. Kinder von Hans Heinrich (VII I).
1. Johann Heinrich (*3. Sept. 1850 4* 27. Nov. 1874, Unterleibsent

zündung), Schullehrer in Wahlsdorf.
2. Anna Catharina Marian(*5. Mai 1867) heiratete 15. Okt. 1875

des Lockwischer (VIII) Hauswirts Hans Heinrich Kleinfeld Sohn Hans
Joachim, Krämer in Herrnburg (*11. Mai 1848).

B. Nachkommen des Palinger Hauswirts Pagel Jürgen (V 8).
VI. 1. Ann-Greth (11. Mai 1787 * 4. April 1850) heiratete 1806 den

Hauswirt Joachim Heinrich Oldenburg, Kl.Mist (III, Sohn von Jochen
G Aprit I784 J1. Deß. 1841).

2. Ann-Thrin (*14. März 1790 5 10. Sept. 1838) heiratete in Tausch
ehe 30. Okt. 1812 des Wahrsower Schulzen Hans Hinrich Kohlhase Sohn,
ben Schulzen Jurgen Hinrich (718. Mai 1790 5* 7. Dez. 1871).

3. Hans (*15. Febr. 1793 5F 12. Nov. 1866), Hsw., heiratete 830. Okt.
1812 die Schulzentocher Catharina Margarethe Kohlhase (22. Sept. 1798
p26. Jani 1837).

4 Jochim (*1796 7 13. März 1879), Arbeitsmann, Palingen, heiratete
J. Anna Cath. Schleuß, II. 1831 Anna Catharina, Tochter des Arbeiters
Johann Lenschow in Palingen (*»4. Juni 1801 4 10. Okt. 1867).

B. VIIa. Kinder des Palinger (var. XD) Hsw. Hans (B. VI 8).

1. Catharina Maria (»23. März 1817 4 20. Nov, 1893) heiratete
den 4. Nov. 1842 den Hsw. Hans Joachim Koopmann-Palingen V, S. v.
Nikolaus Joachim (*13. Sept. 1810 F 11. Sept. 1888).

2. Hans Joachim (*20. Juni 1820 * y Hsw., heiratete
6. Nov. 1867 Catharina, T. v. Joachim Werner, Palingen (*30. Dez. 1830
6. Dez. 1888).
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B. VIIIa. Kinder d. Hsw. Hans Joachim G. VII. 2).
1. Hans Joachim Wilhelm (226. Sept 1862), Hsw.
2. Hans Peter Heinrich (*»15. Aug. 1865 4—24 Sept. 1920).
B. VIIb. Nachkommen von Jochen (B. VI 4).

. Jogchim Peter, Knecht CEII. Juli 1827 48. Nov. 1847).
2. Catharina Margarethe( .21. Febr. 1879 heiratete

Johann Erust, Sohn des Arbeiters Joch im Nidonaus Damm in
Herrnburg (*8. März 1817 F 19. Aug. 1882).

3. Catharing Marg. 30. Dez. 1830 4 6. Dez. 1888) heiratete d.
Palinger Hsw. Hans Jochim Werner Rin2).

wv ¶ Nachkommen des Webers Jochen Hinnerich, Kl.Mist Nr. 2,

 Jochen Ernst, Kätner und Weber (228. Mai 1784 9 8. Dez.
839 heiratete Anna Margarethe Tochter des Wahlsborser Hsw. Heinrtid

oß.

2. Hans Heinrich, Schneider in Wahrsow, (e29. Dez. 1786 4 9. Juni
870) heiratete 28. ODit. 1818 Anna Mia a Tochter des Wohrsower Schugen
Hans Hinrich Kohrbafe eid Nor ig ar, 1630

3. Jochen Hartwig (228. Okt. 1793 F 9. April 1832, Schwindsucht)
heiratete Catharing Mahddalena,Tochter von Hans Jochim Lühr,
Kil Mist IEin Juu 18002* 28 Juli 1867).

O. VIIa. Kinder von Kätner und Weber Jochen Ernst (O. VI I).

. Hans Joch im (74. Apr. 1811 FESchönberg, i1. Febr. 1886).
2. Johann Friedrich (*4. Nov 1818 15. April 1889). Weber,

heiratete des Wahrsower Büdners Hans Hinrich Burmeister Tochter
Maxria (*12. Juli 18258. Boitin Resdorf, F 21. Februar 1890).

3. Marsa, verchelichte Sandhos in Güstrow.
LIIa. Kinder von Johann Friedrich, Kätner, Kl.Mist Nr. 2

(VVIIa 2).
 . Catharina Margarethe Elisabeth.
2. Jochim Heinrich Hartwig, Hausbrief 25. Juni 18*9.
3. Joachim Friedrich Wilheim.
Kinder des Schneiders Hans Heinrich (O. VI 2)

O. VIIb. 1. Johann Hinrich (*22. Nov. 1818 4* 28. Nov. 1896)
heiratete 1346 Anna Magdalena, des Zohann Joachim Reppenhagen
in Herrnburg Tochter.

2. Catharina Maria (*2-9. Dez. 1821) heiratete 28. Okt. 1862 Hans
Joachim Reppenhagen, Johann Joachims Sohn.

O. VIII b. Kinder von Johann Heinrich (0. VIIb ).
1. Anna Elifabeth 6. Febr. 1885 420. März 1888), verehelichte

Lühr in Duvennest.
2. Johann Heinrich (*14. Febr. 18359), Büdner, Kl.eMist.
D. Nachkommen von Hans Asmus (F5.

VI. Hans (*10. Okt. 1808 F 5. Febr. 1882), Arbeiter, Palingen, Herrn
burg. heiratete . Mai I846 des Radedurger Arbeiters Aungusadeidrich
Pölitz Tochter Cabharina.

Kinder:
—

verehelichte Wittfoht in Herrnburg.
2. Anna Catharina Maria Magdalena (9. Juli 1848 4

29. Aug. 18819 vermählte Lühr in Duvennest.

3. Johann Joachim Peter (2. Febr. 1860 7 16. April 1901).
Ich begbsichtige weiterhin Nachrichten über die Duvennester Schulzen

familie Wittfoht und über' dieWahrsower und Lüdersdorfer Hauswirtsfamilie
Luhr zu bringen. Mitteilungen wären mir erwünscht, ebenso wie Ergänzungen
zur Familie Werner.
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Flurnamen der Ortschaft Herrnburg.
Steebäk (1)3, In'n Kamp (2), Lehmkuhl (3), Hatzkroog (4), Tränke )

Westenbrook (6) Ekholm (7). Kapenberg, Köppenbarg 8) Dämmenmoor 6y.,
Peermoor (9a) Bookhorst (10), Bookhorstkoppel (11), Mühlenteich (12) Am Peer—
moor (13), Am Brandenbaumer Weg (14), Im langen Grund (15), Düwels—
moor (16) Am Düwelsmoor (17), Im hintersten Krüzkamp (18) Brandenbaumer
Moor (19), Krüzkamp (20). Plankenmoor (21), Rundemoor (20), Krickelshürn 23)
Auf dem Kaven (29, Dörpstädt (25), Gehrenmoor (26), Holzkoppeln (27), Herr—
chaftl. Forst (28) Schietenmoor (29), Vorderster, hinterster Linnenwold (30, 31),
Knakenhauerwisch (32), Im Kuhmoor (33) Im kalten Felde (34), Hulbrook (35)
Bei der Wakenitz (36), Mühlenbrook (37), Ahrensberg (88, Borgwall (386),
Beldbarg (39) Kohbarg (40) Steenkrüz (4t), Engelsch Bahn (42), Bodder
barg (43), Plüntermoor (49), Mahlweg (45), Hinkelsirs (46), Hockwandsbusch 47),
Heirkatenhof (48), Wrietsahl (49, Heidmannsbrück (50) Wittenbarg (651) Nie
Brügg (52), Kiebitzmoor (53), Sandkuhl (54), Neernhof (65), Maurweg (56)
Hösterweg (57).

Bemerkungen:

Im Norden von der Feldmark Herrnburg liegt die Palinger Heide. Sie
wird westlich gegen das Lübecker Gebiet begrenzt durch den Landgraben: die
„Hertzogen beck“ der Urkunden aus dem 18. Jahrhundert vergl. Masch.
Besch. d, B. S. 65). Dieser Landgraben fließt im äußersten Nordwesten (16)
unsrer Kartenskizze als Grenze gegen das Gebiet Brandenbaums (14u. 19)
des jetzt zum großen Teil parzellierten Lübecker Gutshofes.

Die Wakenitz (86) hält sich weiter südlich in der Nähe der ratzeburgischen
Westgrenze, nur ganz im Süden bei Lenschow bildet sie auf einer kurzen Strecke die
Brenze. Wo die von der Herrnburger Wassermühle und ihrem Teich kommende
„Mölhlenbäk“, sowie die an Krickelshürn (23) vorbeikommende „Niegen-
brüggsbäk“ in die Wakenitz fließen (s. die lübsche Einbuchtung südlich von 34
und 35), liegen beieinander Absalonshorst, Stöffershorst und
Brunshorst. Auf unsrer Karte ist Absalonshorst durch ein Versehen an der
östlichen, statt an der westlichen Grenze bezeichnet.

Ueber den Hösterweg (17) siehe den Aufsatz „Absalonshorst“ in diesem
heft. Von der Knakenhauerwisch (82) wird erzählt, daß sie früher der
Lübecker Schlachterinnung (den „Knochenhauern“) gehört habe.

Kapenberg (8) heißt im Volksmund Köppenbarg. Die südlich davon
liegende „Engelsch Bahn“ (a42) ist der noch weithin sichtbare Rest von Erdauf—
schüttungen, die in den 6Oer Jahren eine englische Gesellschaft herstellen liß um
eine Eisenbahn zu bauen. Die Arbeit hörte auf, als die Friedr.FranzBahn
begonnen wurde.

Peermoor (9a) — Pferdemoor; Bookhorst (100 — Buchenhorst.
Auf Krickelshürn (28) ist ein Urnenfeld gefunden worden (s. Mitteilungen
Band II, Nr. 1, S. 11) desgl. Urnenreste auf der Dörpstädt (25), wo früher
ein Höhle gewesen sein soll Geldbarg (68) ist einer von den Hügeln, die
man als Kegelgräber angesprochen hat (Mitteilungen 11, Nr. 1, S. 59).

Steenkrüz (A1) bezeichnet die Stelle des in diesem Hefte beschriebenen
Pomertkreuzes.

Im Hockwandsbusch (47) liegt die Lehmkuhle (8), im Wriet—

vi (49) die Tränke (6). Die Hinkelsirs-Wiese (46) ist nördlich yom
Dorfe. BRd.
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Das herrnburger Kreuz.
Es steht in den Herrnburger Tannen. Man verfolgt den Weg, der

südwärts zum Dorfe hinaus nach Lenschow führt. Am Waldrand ein
Wegweiser. Links von ihm gehen zwei Wege in den Wald davon

nimmt man vom zweiten, mehr ostlichen, 400 Schritt und biegt dann nach
links 50 Schritt seitwärts, dann hat män das Kreuz vor sich. Es mißt
2.80 m in der Höhe, 0,67 m Breite und 0,15 m Vicke. Auf unfrer Ab—

bildung (aufgen. 1915) versteckt es sich in einer Tannenschonung. Heute sind die
inzwischen herangewachsenen Bäumé gelichtet und auf der Nordseite sogar
abgeforstet, so daß die eigenartige Gestalt des Steines — hufeisenförmiger
Abschluß mit sieben kreisrunden Knäufen am Rande —. voll zur Geltung

kommt, wenn man ihn von Süden her in einiger Entfernung betrachtet.
Trotzdem und obwohl das Mal auf der Höhe einer Bodenwelle steht, ist
es schwer zu finden. Nicht nur in seiner Breite entspricht es den Kiefern—
stämmen seiner Umgebung, sondern auch in der Färbung seiner von
Flechten und winzigen Moosen überzogenen Oberfläche ist es ein treffliches
Beispiel der Mimikry.

Untersuchen wir das Kreuz“ in der Nähe, so müssen wir feststellen,
daß es ebenso wie das Sülsdorfer (s. „Mitteilungen“ Jahrgang J
Nr. 45 S. 75) und das Schönberger (J. Nr. 2/8 S 47) aus

schwedischem Kalkstein besteht. Sein Krußifixus aber ist kleiner und ragt
zum größeren Teil in den hufeisenförmigen Äbschluß hinein. Das Spruch
band mit dem miserero méi, déus fehlt. Um die beiden Figuren am Fuß
ende des Kreuzstammes zu verstehen, lesen wir die in gotischen Minuskeln
eingemeißelte Inschrift: anno domini 1466 die XVII Augusti obüt
hic Hinrik Pomèert dum peregre vadit Reminiscere obiter elictorum

uique suorum Huic dicavit hod filius decanus hamburgenseis.
Memores eéstote suarum precor animarum. (Im Jahre des Herrn

466 am 17. August starb hier Hinrik Pomert während einer Reise. Vor—
übergehende, gedenkt seiner und seiner Hinterbliebenen. Ihm errichtete dies
der Sohn, Dekan in Hamburg. Seid eingedenk, ich bine, ihrer Seelen.)

Demnach ist die links kniende Figur der Vater, der durch die umge—
hängte kleine Tasche als Reisender gekennzeichnet ist. Der rechts kniende Sohn
trägt seine Dekanstracht. Ein Dekan namens Pomert hat (bis 1466) in
Hamburg gelebt, doch ist weiteres über ihn nicht zu erfahren gewesen.
Auch weiß man nicht, in welchem Zusammenhang das Wappen under dem
Hruzifixus (eine vom Schwert durchstochene heraldische Doppellilie) mit der
Gruppe steht.

Unkundige werden in der Jahreszahl 1466 die zweite Ziffer von
links als eine O lesen wollen. Man beachie aberdie beiden Hätchen unten
an dem Zeichen. Es ist die altertümliche 4, die halbe 8. Natürlich liest
sich die Inschrift nicht so leicht, wie sie hier niedergeschrieben wurde. Daß
sie überhaupt entziffert ist, berdanken wir dem 1910 verstorbenen Prof.
Dr. Hellwig in Ratzeburg, der sich eingehend mit dem Studium derartiger
Gedenksteine in unsrer Gegend, also auch mit dem Suülsdorfer Stein und dat

dem Ansveruskreuz bei Ratzeburg, befaßt hat. Nach feinen Angaben
Archiv des Vereins f. d. Geschichte des Herzogt. Lauenburg Band III, 3)
ist die vorstehende Beschreibung gemacht. Bd.
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Das Pomertkreuz in den Herrnburger Tannen.
(Beschreibung nebenstehend.)
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Ludwig UNauwerck,
ein mecklenburgischer Dichter.

Von Fr. Winkel.

Nicht einer der Großen im Reiche der Dichtkunst ist es, mit dem
sich die nachfolgenden Zeilen beschäftigen. Nicht zu den Unsterblichen zählt
er; aber ein Wieland und Goethe schätzten ihn, und so darf auf ihn das
Dichterwort Anwendung finden:

Wer den Bessen seiner Zeit genug getan,
Der hat gelebt für alle Zeiten.

Ludwig Gottlieb Nauwerck wurde geboren am . September 1772

in Schönberg als Sohn des dortigen Pastors Nauwerck aus Mirow,
der einst als Kabinettsprediger den Herzog Karl von Mecklenburg-Strelitz,
den nachmaligen Großherzog, auf Reisen begleitete und später als Propst
in Ratzeburg starb. Hier in Ratzeburg besuchte Ludwig Nauwerck denn
auch das Gymnasium, und hier fand er auch Gelegenheit, sein hervor—
ragendes Zeichentalent auszubilden. Seit dem Jahre 1788 lebte in Ratze—
hurg eine Zeitlang der Aesthetiker Karl Ludwig Fernow (geboren 1763 in
Blumenhagen bei Pasewalk, gestorben 1808 als Bibliothekar in Weimar),
der zu dem jugendlichen Nauwerck bald in ein inniges Freundschaftsver—

—V—
daß er 1805 in der Lage war, sich an der Weimarer Kunstausstellung zu
beteiligen. 1810 schickte er sogar einige Zeichnungen zum Faust an Goethe,
die von der Erbprinzessin Karoline erworben wurden und 1826 als

„Darstellungen zu Goethes Faust, erfunden und auf Stein gezeichnet“ in
drei Heften in Hamburg (J. M. Kommeters Kunstbuchhandlung) erschienen.
1841 veröffentlichte Nauwerck dann noch bei Eichler in Berlin: „Der
Schild des Achilleus. Nach der homerischen Beschreibung (JI. XVIII.
178-608)inneuenDarstellungen komponiert und metallographiert.“
Auch als Maler betätigte sich Nauwerck, „doch verdienen seine Bilder nicht
das Lob, das Goethe dem ihm befreundeten Manne spendete.“

Außer dem Talent zum Zeichen und Malen zeigte sich bei Nauwerck
schon frühe ein lebhaftes Interesse und ein feinsinnißes Verständnis für
die Dichtkunst. Er, der inzwischen eine Anstellung bei der Regierung des
Fürstentums Ratzeburg gefunden hatte, gehörte der „Literarischen Gese!—
schaft in Ratzeburg“, die bis zum Jahre 1800 bestand, längere Zeit als
Sekretär an. „Die Lust zu fabulieren“ zeigte sich frühe bei ihm; auch
an die Oeffentlichteit trat er mit seinen Gedichten, und mehrere davon

tiinden sich abgedruckt in Wielands „Merkur“. 1811 erschien von ihm
anonym ein Epos in zehn Gesängen „Psyche“, „ein alt Gebild, in Hellas
ausgegraben“, wie er die Dichtung in der Zueignung an seine Schwester
nennt; und endlich 1822 gab er eine Sammlung seiner Gedichte unter
dem Titel: „Gelegenheitsgedichte“ bei Ludwig Violet, Neustrelitz und
Leipzig, heraus. Am Schluß der „Ankündigung' der Gelegenheitsgedichte
im Freimütigen Abendblatt (1821 S. 266) schrieb Nauwerck: „Zwar gehört
die Göttin Gelegenheit nicht in die Zahl der Musen. Mehr oder weniger
sind jedoch alle Gedichte Gelegenheitsgedichte. Denn ob der Dichter sich
die Gelegenheit nimmt oder ob sie ihm gegeben wird, ändert bei der



Sache nicht soviel, als es vielleicht scheinen möchte. Alles kommt darauf
an, wie er die Gelegenheit benutzt. Inwiefern dieses dem Verfasser der ange—
kündigten Gedichte gelungen fei muß er dem Urtel seiner unbe fangepen Laser
zu entscheiden überlassen“ Die Sammlung, zu der der Dichter selbst ein
Titeltildzeichnete,umfaßtGedichte aus dem eitraum von 1797 dis 1821 und
bietet. chronologisch geordnet zum großen Teu allerdings Galegenheits-
poesien. Da finden sich Gedichte an Personen, andere sind entstanden bei
besonderen Veranlassungen Bbeleiner Hochzein zur Feier des
— August 806 (Geburtstag Friedrich Wilhelms III. von Preußen); am

bQ der Königin Luife; für Prinessin Luise zum Geburtslage ihres
—— des Großherzogs Georg. Besonders gerne stellte Nauwerck seine

unst in den Dienst enes Fürstenhauses.
aäbersi Seitdem er 1814 von Ratzeburg als Kammersekretär nach Neustrelitz
Areden war und ein Jahr darauf den Titel Hofrat erhalten hatte,
ieeth er für, verschiedene Feiern seines Fürstenhauses Gelegenheitsgedichte

kleine Festspiele So schrieb er 1815 einen „Epilog beim Schluß der
Bühne zu Neustrelitz, am Geburtstage der verwitwelen Prinzessin von

—— damals verlobten Herzogin von Cumberland, K. H.,
en 3. März 18157; und als am 31 Ma desselben Jahres die Ver—

mählung des fürstlichen Paares in Neustrelitz stattfand lieferle er für einen
helegentlich dieser Feier veranstalteten Maskenzug zwei Gedichte; .Die
Wahrheit“ und , Das Gärtnermödchen aus der Heimat“. 1816 dichtete er

‚drey Gesänge zur Vorstellung eines altdeutschen Fürstenhofes; am 87. Ge
burtsiage der Frau Laudgräfin Mearie Vouise Alberune vonHessen · Darm
sadte, jener ehrwürdigen Fürstin, die ihrem Schwiegersohn, dem Herzog
Karl von Mecklenburg-Strelitz, nach defsen Thronbefteiaung aus der
hessischen Heimat nach“ Neustrelitz gefolgt war, der engelsguen“ Groß
mutter der Königin Luise. Ebenso steuerte er bei zu den Fesispielen „zum
Empfang der neuvermählten Großherzogin Marie von Mecklenburg-Strelitz,
K. H. den 20. August 181705 und zwei Jahre später schrieb er zum Ge—
burtstag der jungen Fürstin, 21. Januar 1819, ein Vorspiel: „Der
Elfenhain“ und zu einem Maskenball an demselben Tage Devisen von

Aner italienischen Bäuerin mit Früchten ausgeteilt“. Zum 12. August
desselben Jahres, dem Geburtstage des Großherzogs Georg, dichtete er
verschiedene Gesänge und schrieb ein Vorspiel sür die Bühne: „Sendung
der Wuse“; und den 21. Januar 1820 verherrlichte er wieder durch ein
Vorspiel mit Gesang5 Raphaels Vision“,

So verdient die Sammlung seiner Poesien wohl den Titel: „Ge
egenheitsgedichte·mit Recht. Voch sie bitet auch manches ansprechende
Gedicht, das nicht in diese Kategorie gehört. Vor allen Dingen zeigt sich
der Dichter als ein echter Patriot, der die Ereignisse seiner wildbewegten
Zeit mit seinen Liedern begleitet. Haß gegen Frankreich und glühende
diebe zum deutschen Vaterlande ist der Grundton dieser seiner Lieder.
So schrieb er 1798

An die neuen Kreuzfahrer.

Schmückt, ihr Franken, nicht mit der Freiheit grünendem Zweige
„Euer Panier, das ihr tragt hin zum Gestade des Nils.
Schicklicher näre das Kreuz, denn Kreuz nur bringt ihr und Elend;

Und wie die Horden Urbans predigt auch ihr mit dem Schwert.
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1805 rief er „bey der Nachricht, daß der Krieg beschlossen sey,“

dem preußischen Heere zu:

Heran, heran, wem in der, Brust
Ein deutsches Herz noch lebt!
Hin, wo voll edler Kampfeslust
Sich Preußens Adler hebt! —

Ihr Krieger, denkt der alten Zeit;
Wie flog der Adler kühn,
Da Friederich euch rief zum Streit
Und Seidlitz und Schwerin!

Seht ihre Schatten ziehn im Glanz
Daher auf Pulverdampf
Und bieten euch den Siegerkranz
Zum Dank nach edlem Kampf.

Und als dann auch Preußen aufs tiefste gedemütigt wurde und mit
der Vernichtung seines Heeres die letzte Hoffnung auf Befreiung von dem
franzosischen Joche schwand, da brach Nauwerck 1807 in die erschütternde

Klage aus:

Deutschland scheide dann hin, siechtest du lange doch
An dem Gifte, das dir zehrend durchs Leben schlich;

Stirb nach schwerem, doch kurzem
Todeskampfe, mein Vaterland!

Sed ¶ Mi dem Ausdruck des Schmerzes über Preußens dall schließt das
edicht:

Auch du sankest dahin, hohe Borussia!
dang' entwöhnet dem Kampf, welkte die edle Kraft,

Nicht gewachsen den Adlern,
Die mit rauschendem Siegesflug

Weit durchstürmen die Welt, fließet dein Herzensblut
Voll aus gühnender Wund', heimische Erd, auf dich.

Klag', o klage Teutona;
Weine bitter, mein Vaterland!

Auch manches scharfe Epigramm in Lessings Manier und manches
sinnige oder witzige Distichon findet sich in der Sammlung; es mögen hier
wenigstens die solgenden Beispiele angeführt werden.

Marull.
Nichts Gutes hätte je Marull getan? Bedenkt
Doch, Freunde, was ihr sprecht! Er hat sich heut erhenkt.

An das Orchester zu * .*

bydiisnrne der Graunschen Passion.Christen wollet ihr seyn Pharisäer seyd ihr und ärger!
Denn zu unmenschlich quält ihr den Erlöser zu Tod.
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Der Vorzug.

Einen Vorzug haben vor großen Städten die kleinen,
Daß man hicht lange braucht, will man ja wieder hinaus.

nd

Von der 8— Vns eesen Narne
Di n z.,B. auch die letzten Seite Waeeed oen d Uelienischer, sranzofischer und englischer Sprach
bringen.

Treu wirkte Nauwerck in seinem Berufe, und in seinen Muße
stunden entstand manches sinnige Gedicht. Im hohen Alter von 83
Jahren starb er 1855.

Wohl ist heute der Dichter Nauwerck vergessen, wie so viele, die
gleichzeing mir ihm ihre Lieder sangen Aber wenn auch von seinen
Dichlungen nichts auf die Nachwelt gekommen ist, so soll er doch nicht
vergessen sein in seiner mecklenburgischen Heimat: in Sch onbherg, wo
er vor nun faft anderthalb Jahrhunderten geboren wurde, in Ratze burg, wo
er das Gymnasium besuchte und wo sich seine künstlerischen Anlagen zu ent
wickeln begannen, und in Neustrelitz, wo sein poetisches Talent zur
vollen Emfaltung kam und woerseine letzte Ruhestätte gefunden hat.

As dat ohl Sprickwurt seggt.
Aus unsrer Sammlung ratzeburgischer Redensarten)

III.

1. Hei süht 'n Plograd för 'n Bodderkringel an.

2. Sei hett Lachen un Weinen in einen Pott.

3. Dei is krank as 'ne Hauhn,

mag giern äten un nix daun.

1. Hei hett hüt väl up 'n Lappen (viel zu tun).

b. Sei hett dat so hild as Haatsch.

6. Dei rönnt as 'n Bessenbinner,
as 'n Bütienbinner.

7. Hei snackt mit sien Grotmaurer in 'n Schummern,
nackt mit uns'n Herrgott in t Ellerbrook

(gegen Geheimtuer, „Smüsterer“).

8. Sei is richtig so'n ull Kätelflickersch,
den ufl'n Sawenrand (Siebrand).

9. Dei is nich wiert, dat hei up Gotts Ihrbodden geht.

10. Hei löppt dorvon as de Hund von 'n Hoop
(von seiner Losung).

11. Sei loppt rüm as 'ne Hauhn ahn Kopp.
12. Dei kümmt hin'n nah as de Butt (Hamen des Netzes).
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13. Hei sitt tau Pierd, as wenn 'n Fürtang äöwern Hund hängt,
äöwern Sägbuck hangt.

14. Sei har 'n Schuf vör 'n Dumm' (war geizig).

15. Dei hett dat in Würden as dei Katteikel in 'n Stiert.

16. Hei is smirig as 'n ellern Plaugwär (Pflugweide, zum Festhalten des
Sickbaumes am Radgestell verwandt).

17. Sei süht ut as 'n Pott vull Müs' (sieht blaß aus).

18. Dei hett 'n Turn (das u langgesprochen; ist zornig).

19. Hei kickt mit 't Mul un schont de Ogen.

20. Sei makt 'n Mul dor kann 'n Schock Rapphäuner up sitten,
makt 'n Gesicht as nägen Dag Regenwärer.

21. Dei kann mi in 'n Manschien bigegen, denn brukt he kein Latern.

22. Wenn 't ut is, hett de Mund Fierabend un de Nors Faßlabend.

Kleine Mitteilungen,
zugleich Frage und Antwortkasten.

J. Zunächst wiederum eine Buchbesprechung.

Das Schönberger Bürgerbuchvon165881822,
bearbeitet von J. Warncke.

Herausgegeben vom Heimatbund für das Fürstentum Ratzeburg.
Vorzugspreis für Mitglieder einstweilen 25 Mk.

Verlag: Emil Hempel, Schönberg i. Mecklb.

Eine Buchausgabe ist jetzt ein Wagnis. Aber wir hatten der Stadt
Schönberg zur 100jährigen Wiederkehr des Tages, wo sie eine städtische Ver—
fassung zum erstenmal urkundlich erhalten hat (26. April 1822), eine Jubiläums—-
gabe zugedacht, und da mußte Wort gehalten werden. Daßesin dieser Weise
geschehen konnte, dafür sind wir Herrn Warncke zu großem Danke verpflichtet.
Er hat nämlich das Buch nicht bloß entziffert (auf zwei Seiten haben wir
faksimilierte Schriftproben beigefügt), sondern er hat auch den Jnhalt geordnet
und nach wissenschaftlichen Gesichtspunkten ausgewertet. Im ersten übschnitt
steht eine Uebersicht Uber die Anlage und Entstehung der Urkunde. Dann
folgt der Inhalt: a) Beliebungen, Erlasse und zeitgeschichtliche Mitteilungen,
b) Ausgaben und Abrechnungen, 0) Verzeichnis der in Schönberg seit 1688 aufge
nommenen Bürger nebst einer Liste der Bürgermeister. Als Aunhang haben wir
beigefügt ein in den hiesigen Amtsakten liegendes Feldregister von 1747, sowie
einen dazu gehörigen Ausschnitt aus der Amtskarte vom Jahre 1747. Die
Arbeit birgt eine Fülle kulturgeschichtlichen Stoffes. Von großem Werte wird
die Bürgermatrikel für die Familienforschung der Stadt sein. zumal Herr
Warncke ein vollständiges Personenverzeichnis mit Hinweis auf die betr. Seite
des Buchtextes zusammengestellt hat.

II. Dann Berichtigungen. Die etwas überhastete Ausgabe unsrer
Februarnummer ließ uns einige ünangenehme Druckfehler übersehen. Aufmerk—
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ame Leser werden gestaunt haben, daß die Meteoriten jetzt zu den „kosmetischen“
Körpern zählen (Heft 1, S. 15), denn dann wären sie etwa wie Puderbäuschchen,
deren sich der nächtliche Himmel zur Schönheitspflege bediente. Natürlich muß
es kosmische Körper heißen.

Auf unsie Bitte hin teilt uns Herr L. Benick, Konservator am natur—
historischen Museum in Lübeck, das Folgende über die ihm unterstellte Ab
teilung des Museums mit: „In der Tat besitzt das Naturhistorische Museum
in Lübeck einige natürliche Meteoriten und zwar sowohl Meteor-Steine
wie auch Eisen-Meteoriten. Von diesen letzteren zeigt ein Bruchstück (die Restteile
befinden sich in den Museen von Hamburg und Kop nhagen) das 77,5 kg schwer ist,
die für kosmisches Eisen charakteristisr en Widmanstättenschen Figuren, das sind
Linien und Winkel, die nach Anätung der polierten Schnittfläche mit Salpeter
äure hervortreten, in wunde schoner Ausprägung. Das Stück stammt von
Gibeon in DentschSüdwestafrika Ebenfalls deutschsüdwestafrifanischer Herkunft
ist ein zweites besonders schönes Exemplar von 306 ke, das dem Museum kürz—

lich von Herrn RegRat Dr. Range geschenkt wurde. Dieser Meteorit gehört
nicht nur zu den größten in deutschen Museen aufbewahrten, sondern er zeigt

auch die eigenartige, mit grubigen Vertiefungen und Auszackungen versehene
Oberflächengestallung in vorzüglicher Weise. Demnächst dürste das Museum in

den Besis zweier kleiner Metebriten gelangen, deren Fall bei Lübeck beobachtet
Urde.“

III. Weniger komisch als die kosmetische Verwendung kosmischer Körper
wirkt ein Versehen auf Seite 13 bei den Flurnamen der Dorfschaft
Rupensdorf. Dort ist gerade der Name weggelassen, auf den ich mich in
der Fußnote auf Seite 10* bezogen habe. Man woile den Karkkamp der
Rupensdorfer Feldmark unter'26b ais bezeichnet ansehen.

Auch hier mag die Gelegenheit, einen kometischen Schweif anzubringen,
nicht unbenutzt bleiben. Zur Sage von dem Duell der beiden Ritter von Rupen
und von Bechel wird von verschiedener Seite berichtet, daß die Sache ihre
Richtigkeit habe, nur seien es die beiden Ritter von Rupensdorf“) und von Lock

wifch und der Schauplatz ihres Kampfes wäre vor dem Tappenhägener
Tor an der Stelle, wo sich jetzt der Petersberger Weg von der Ratze
burger Chaussee abzweigt. Noch vor 100 Jahren lag hier eine Sandkuhle. Das
zuerst gebaute Haus war längere Zeit unter dem Namen „de Piepenkopp“ be—
kannt. Etwa da, wo sich jetzt die städtische Pumpe befindet, soll ein Stein
Steinkreuz?) gestanden haben, dessen Inschrift auf den Zweikampf der beiden
Ritter Bezug genommen hat. Merkwürdigerweise ist der Stein auf den alten
Flurkarten nicht verzeichnet. Wenn es aber im Schönberger Bürgerbuch
S. 49) unter den Ausgaben vom dahre 1674 heißt: „noch 2 baugleute gegeben,
die fant geföret haben b im Steinkreutz“, so ist möglicherweise doch nicht das
früher bei“ der Krüzkoppel stehende gemeint (dort ist nämlich keine Sandkuhle),
sondern dieses hier. Ich muß allerdings bemerken, daß ich erst in allerneuester
Zeit von dem Vorhandengewesensein des Steines und der Sandgrube am Peters—

berger Weg gehört habe. Um Bestätigung beider Angaben (auf den alten Amts
karten ist auch die Sandkuhle nicht) wird dringend gebeten. Bd.

IV. Zum Kapitel über die Sprachforschung, zu der unser Vorsitzender im
vorigen Heft (S. H'anregte, erhalten wir die folgende Zuschrift:

Uasrte Ratzeburger Mundart unterscheidet sich in mancher Beziehung von
dem im übrigen Meckienburg gesprochenen Platt, hat aber gewisse Aehnlichkeit

2) Es wird uns nunmehr auch berichtigend mitgeteilt, daß die Burg des
Ritters bon Rupensstorp auf dem Platze der jetzigen Schulzenstelle gelegen hat,
etwa dort, wo das Backhaus steht. Noch vor 100 Jahren ist eine hügelartige
Aufschüttung zu erkennen gewesen mit den Resten eines drum herumführenden
Burgarabens.
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mit dem weiter westlich gesprochenen Niedersächsisch. Wir haben eine rein
niedersächsische Sprache, während im übrigen Mecklenburg das sog. Kolonial-
Niedersächsisch gesprochen wird. Bei uns heißt es „wi loopt, wi hebbt,
wi gaht“ ufw., in Ostmecklenburg dagegen, z. B. bei Reuter, „wie loopen,
wi hebben, wi gahn.“ Bei meinen letzten Besuchen im Fürstentum glaube ich
wahrgenommen zu haben, daß das Kolonial-Niedersächsisich bei uns allmählich
eindringt. Ich würde für eine Auskunft darüber sehr dankbar sein, ob meine
vermeintliche Beobachtung zutrifft, gegebeuenfalls wie weit diese allmähliche
Umwandlung fortgeschritten ist und auf welche Ursachen sie zurückzuführen ist.
Solche Ursachen können sein: J. das Lesen der Reuterschen Bücher und andrer
Schriften, z. B. des Rostocker Voß un HaasKalenders — der Wismarsche
VagelGriep-Kalender hat beide Schreibweisen — und 2. der Einfluß der aus

dem Herzogtum zu uns versetzten Lehrer und Beamten. Vielleicht ist sogar ein
Leser imstande anzugeben, wie etwa in Mecklenburg die Grenze zwischen beiden
Mundarten verläuft. Aus meinen Jugendjahren glanbe ich noch zu wissen, daß
in den an das Fürstentum angrenzenden Schwerinschen Dörfern das reine—

Niedersächsisch gesprochen wird; auch in Geevesmühlen habe ich es gehört. Die
Rehnaer' dagegen sprechen meist Kolonial-Niedersächsisch.

Professor H. Bohn, Berlin.

V. Nun muß sich schließlich aber auch noch der Museumsverwalter
zum Wort melden. Es ist da neulich ein Dachziegel bei uns eingeliefert worden,
eine sogenannte Dachzunge, darouf hat der Ziegler einen Spruch eingeritzt
und allerlei Strahlenwerk, insbesondere an der unteren Kante eine halbe Sonme.

Wir haben von den Zieglern die Fahne, den Willkomm, das Petschaft und noch
mehrere von ihnen angefertigte Kleinigkeiten, aus denen ersehen werden kann,
daß mit dieser Zunft ein lustiges Völkchen ausgestorben ist. Was mag es nun
mit der Dachzunge auf sich haben? Der Spruch lautet wortgetreu: „Wer diesen
Stein gemacht hat der ist ein Saufaus gewesen. Bleibe from und halte dich
gerecht dän solchen wird es zulest wohl gehen. 12 57.“ Wohl bedeutungsloses
Geschreibsel. Aber nun das Strahlenwerk. Es ist mir von einem Altertums—

kundigen gesagt worden, daß man anderswo einen solchen Stein ins Dach ge—
steckt habe, uni beim Bau zu wissen, wann Feierabend sei, nämlich dann, wenn
der Strahl der Abendsonne auf die eingeritzte Sonne fiele. Also eine Sonnen—
uhr! — Wer kann uns bestätigen, daß auch in unsrer Gegend ein solcher

Brauch bei den Bauhandwerkern bestanden hat?

Bei dieser Gelegenheit noch etwas. Mir ist, als wenn ich — es mögen

allerdings bald 30 Jahre her sein — habe erzählen hören, daß auch hierzulande
das Fensterbier“ üblich gewesen sei, nämlich: es wurden nach Fertigstellung
eines Bauernhauses dem Bauherrn von seinen Nachbaren „bunte Fenster“ (in
Blei gefaßte, bemalte Butzenscheiben) gestiftet und nach Art der Hochzeits oder
Kindtaufsgeichenke übergeben. Wir haben in unserm Museum ein Fenster aus
Wendorf, auf dem die bemalten Scheiben in die Bleifassungen eingesetzt sind.
Wir haben aber auch zwei bunte Scheiben, eine aus Grieben und eine aus

Papenhusen, beide mit der Jahreszahl 1719 und völlig gleich in der Zeichnung,
sede für sich in Blei gefaßt und oben mit Oesen versehen, also jedenfalls zum
Aufhängen wie die heutigen Diaphane. Sehr reichen Bestand hat das Har—
burger Museum (. Lüneburger Heimatbuch Band II, S. 640). Wer gibt
Auskunft, ob, wie und wo solche Butzenscheiben bei uns im Fürstentum ange
wandt worden sind? Bd.



Mitgliederverzeichnis
(Fortsetzung)

174. Sekretär Theodor Dahm

1475. Maschinenmeister Hermann Holst

176. Tischlermeister Hans Dettmann jun.

477. Hauswirt Hellmann, Schaddingsdorf

478. Maschinenbauer W. Bunkelmann.

179. Zahnarzt Dr. Drümmer .

480. Naturhistorisches Museum, Abt. Anthrop.etnogr., Wien
181. Hauswirt Hans Westphal, Falkenhagen.

182. Direktor 9. Oldenburg, Papierfabrik Ligat bei Riga

183. Fräulein Westphal, Lehrerin ..

484. Spar und Darlehnskasse, Carlow

485. Schuhmachermeister W. Holst, Carlow

486. Tischlermeister Horstmann, Carlowe.

187. Richard Klempien, Carlow..

488. Gemeindevorsteher Fritz Rieckhoff, Gr.-Rünz

189. Schmiedemeister Heick, Carlowe.

190. Mühlenbesitzer Emil Arp, Carlow

191. Freibund Demern . ..

492. Gastwirt Emil Borchert, Carlow ..

193. Frau HofbesitzerElise Voß, Stubben (Holstein)

194. Hauswirt Jäger, Retelsdorf

498. Ortskrankenkassenberechner Niemann

Mitglied seit
1922
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Chronik des vereins
22. April (Sonnabend): Lichtbildervpor,trag

im Russfauschen Saale. Herr Hr. Folkers aus Rostock: „Das
meclenburgische volkstum und sein Ursprung.“

23. April (Sonntag), nachm. 4 Uhr im Beckmannschen Saale
zu Carlo w, Programm: Männerchöre (Ges.Verein Carlow),
hlatto. Ansprache (Buddin), Lichtbil dervortrag (ge—
kürzt, Dr. golkers), voriesungen aus Kinau „Blinkfür“
(Vr. Oldbrp), Schlußwort (Buddin).

4



Heimatbund für das Fürstentum Ratzeburg

Dienstag, den 23. Mai 1922, abends 82 Uhr

im Schützenhaus (K. Kock):

II. Mitgliederversammlung
Tagesordnung:

1. Mitteilungen.

2. Beratung über Sommerausflug
(Grevesmühlen?)

3. Vortrag über John Brinckman (Dr. Oldörp).

Wiederum sind auch die Damen der Mitglieder höflichst
ingeladen. Der Vorstand.

An unsre Mitglieder!
Zu unsrer großen Freude ist die Bitte am Schluß der letzten

Nummer dieser Mitteilungen nicht erfolglos gewesen. Es haben
außer ihrem Jahresbeitrage eingesandt die Herren:

Hauswirt Oldenburg, Lindow 10 Mk. Professor Gilberg,
Schönberg 20. Mk. Landwirt Konr. Maack, Lockwisch 5 Mu,
Nik. Egert, Lübseerhagen 20 Mk., Ortsvorst. Siebenmark, Falken—
—
15 Mk., Oberpostinspektor Ollrogge, Schwerin 20 Mk., Studien
rat Raban, Schönberg 8 Mk., Dr. Gustav Renzow, Altona 15Mk.,
Hauswirt Teege, BoitinResdorf 5 Mk. Prof. H. Bohn, Berlin
10 Mk., B. i. Rw. 100 Mk. Dr. Friedr. Bonhoff, Hamburg
15 Mk, Lehrer R. Meyer, Mannhagen 14 Mk. Schulze H
Burmeister, Kleinfeld 100 Mk. Schulze Retelsdorf. Raddings—
dorf 35 Mk., Ortsvorst. Boye, Retelsdorf 85 Mek., Bürgermeisier
Hagenkötter 20 Mtk., Amtmann Schröder, Kl.-Rünz 50 Mk.
Dipl.Ing. Fr. Schacht, Ludwigshafen 100 Mk., Postinspektor Oldörp,
Schwerin 835 Mk., Hauswirt H. Voß, Teschow 158 Mtk., Aug.
Wienk, Samkow 5 Mik., Direktor H. Oldenburg, Ligat b. Riga
85 Mk., Spar und Darlehnskassenverein Carlow 100 Mi.,
Hauswirt H. Burmeister, Retelsdorf 15 Mk.; zusammen 867 Mk

Allen lieben Heimatfreunden herzlichen Dank. Inzwischen
sind aber die Herstellungskosten für unsre Zeitschrift, insbesondere
für die Abbildungen darin, wiederum in ungeahnter Weise ge—
stiegen. Werden wir die Liste freundlicher Spender in der
nächsten Nummer fortsetzen dürfen? Bd.
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der Verein führt den Namen:

Heimatbund
für das Fürstentum Katzeburg.

Sitz odes Vereins ist Schönberg i. Mecklb.

Der Verein ist körperschaftliches Mitglied

1. des heimatbundes „Mecklenburg“ (seit 1906),
2. des vereins für Lübeckische Geschichte und Altertums

kunde sseit 19017),

3. des vereins für mecklenburgische Geschichte und

Altertumskunde sseit 1918),
4 des Gesamtvereins der deutschen Geschichts und Alter

tumsvereine (seit 1921).

Der Vereinsvorstand besteht zurzeit aus den Herren:

Kealschuldirektor Prof. Dr. Bernh. Oldörp, vorsitzenden,
Lehrer Fr. Buddin, Schristführer und Museumsverwalter,
Buchhändler D. hHempel, Kassenführer,
Gastwirt hH. Michaelsen in Selmsdorf,

Schulze h. Burmeister in Kleinfeld bei Schönberg (Mecklb.)

Die „Mitteilungen“ erscheinen viertelsährlich und zwar im

Februar, Mai, August und November. Sie gehen den Mitgliedern
unentgeltlich zu.

Der Jahresbeitrag beträgt Z30 Mk. und wird nach Ausgabe

der ersten Jahresnummer erhoben. Bei Postversand der Hefte
jährlich 10 Mk. Aufschlag.

Bestellungen und Gelosendungen an die Buchhanolung
Emil Hempel, Schönberg i. Mecklb.

Postscheckkonto Ur. 817, Hamburg.

Das Museum, am Kalten Damm Ur. 2, ist vom Mai bis

Oktober an jedem ersten Sonntag im Monat geöffnet. Sonst
Melodung bei der hauswirtin oder bei dem Museumsverwalter.



Alitteilungen/
des Heimatbundes für das Fürstentum Ratzeburg

(fr. Altertumsverein.)

4. Jahrgang. August 1922. Ur. 3.

Inhalt: Die Siechenhauskapelle bei Schwanbeck (J. Warncke), zum Titelbild. —

Flurnamen von Sülsdorf b. Schbg., mit Karte.— Zur Geologie von

Sülsdorf (Prof. Dr. Geinitz. — Die Sage von der „Mordgrube“ bei

Hohemeile. — Aus der Geschichte des Dorfes Lüdersdorf: IV. Die Reder.

V. Die Meier. (Dr. Kunkel.) — As dat ohl Sprickwurt seggt (IV.)

Dreine Mitteilungen: Kirchenrat Schmidt: Der zweite Bürgermeister
in Schönberg. — Buddin: Hochzeitsbraäuche. — J. Warncke: Fenster

hiere.— Prof. Bohn: Anreg. 3. geolog. Studien. — Buddin: Eigen

namen der Haustiere, Lock- und Scheuchrufe.

Die Siechenhauskapelle zu Schwanbeck.
(Text s. umstehend.)
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Die Siechenhauskapelle zu Schwanbeck.
Von J. Warncke.

An der alten Landstraße Lübeck-Wismar liegt dicht vor Dassow bei
Schwanbeck das ehemalige Siechenhaus. Ihm schräg gegenüber, getrennt
durch die Straße, erhebt sich der schmucklose Bau der noch benutzten
Kapelle. Sie wurde von dem Ratzeburger Bischof Johannes von Parkentin
(1479-1511)geweiht.1504bestätigteer eine von dem Lübecker Bürger
meister Hinrich Castrop (f 1512) und den beiden Lübecker Bürgern Hans
Croycke und Erich Lünte, der auch Vorsteher des Siechenhauses zu Klein
Grönau war, gestiftete Vikarie in Capella St. Georgii pauperum Christi
videlicet leprosorum prope Lütke Dartzowe. Die Kapelle wird da—

mals also schon bestanden haben und ist vielleicht kurz vorher gebaut. Sie

ist we fast alle Siechenhauskapellen dem Heiligen Jürgen oder Georg
geweiht.

Gebäude: Es ist ein kleiner spätgotischer Bau in Ziegelstein. Der
Mauerverband ist wendisch, d. h. zwei Läufern (Langziegeln) folgt immer
ein Kopf (Ziegelende). Der Chor ist dreiseitig geschlossen. Der Haupt—
eingang liegt in der westlichen Giebelwand. Das reich profilierte spitz
bogige Portal umschließt den runden Türbogen. Ein' gleicher Eingang
ist noch an der Nordseite erhalten, während der gegenüberliegende der
Südwand vermauert ist, wahrscheinlich 1818. Ueber dem Haupteingang
der Westseite ist eine kleine spitzbogige Nische mit Wasserschlag aus Kalks
stein angebracht. Diese Nische nahm früher ein Heiligenbild auf, wohl das
des Heiligen Jürgen. Die rundbogige Oeffnung im oberen Teil der
Giebelwand war für die Glocke bestimmt. Nord- und Südwand enthalten
je zwei spitzbogige Fensteröffnungen, der Chor dagegen drei. Die Fenster
selbst sind neu. Das lang heruntergezogene Dach ist mit „Mönch und
Nonne“ gedeckt, während für den Teil uber dem Chor und über der
Giebelwand Zungensteine, sog. Biberschwänze, verwendet sind. Der Fuß
boden, der im Chor ein wenig erhöht ist, ist mit roten Ziegeln, sog.

Ieeeer ausgelegt. Die Decke ist eine einfache Holzdecke, die zuletzt 1788
erneuert ist.

In der Nordwestecke erhebt sich ein gemauerter Wendelstein, der zum
Dachboden und zur Glocke fuhrt. Die Tur zu diesem Treppenturm enthält
noch ein gotisches eisernes Stechschloß mit Platte und einen gleichen Tür—
ring auf sechsblättriger Unterlage. Nahe diesem Turm hat man in die
Nordwand die Gründungsurkunde eingelassen, die früher vor dem Altar
gelegen hat. Sie ist aus Kalkstein und enthält eine achtzeilige Minuskel
inschrift aus der Zeit um 15600. Sie ist in vielen Teilen arg verwittert,

so daß die mit vieler Mühe vorgenommene Lesung bisher kaum mehr er—
bracht hat als die in diesen Mitteilungen Jahrg 1 (1919) S. 80 abge
druckte. Die Chorwände enthalten links eine und rechts zwei Wandnischen,
die als Wandschränke dienten. Von den letzten beiden ist der Boden der
größeren mit einer Kalksteinplatte belegt. Diese ist muldenartig vertieft
und geht durch die Mauer hindurch, so daß sie an der Außenseite vorragt.
Wahrscheinlich hat man sie als Ausguß benutzt, der seinen Ausfluß nach
außen hatte; man sieht noch, wie uber der Platte eine kleine Oeffnung,
die als Durchlaß diente, zugemauert ist.



Altar: Der Altar besteht aus einer gemauerten Mensa mit hinterer
Deffnung und Steinplatte, die mit den fünf Weihkreuzen versehen ist.
Vor dem Altar ist in der Neuzeit aus Zement eine Knieauflage hergestellt,
die häßlich wirkt. Der bescheidene Altaraufsatz besteht aus einem inEichen
holz geschnitzten Rahmen, der ein künstlerisch wertloses Bild des Abend
nahls in Oel auf Leinen enthält. DemRengissanze Rahmen sind zwei seit
liche Stücke aus Eichenholz im Barodkgeschmach geschniht angefügt. Dieser
Audaraufsatz stammt aus der Kirche zu Schönberg und ist 1683 in die
apelle gekommen. Damals ist, auch das Bild dazu gemacht worden,
rbenso sind in jenem Jahr auch die Barockstücke hinzugefügt.

Kanzel: An der Nordseite des Chores ist die Kanzel aus Eichenholz
angebracht; sie ist mit wenigen Schnitzereien in Renaissanzcharakter geziert.
An ihrer Wandung finden sich drei Füllungen. Die erste enthält einen
Krieger, die zweite eine Frauengestalt mit Herz und Palmwedel, beide in
Tafelmalerei. Die dritte Füllung ist uübermalt“ Auch die Inschriften sind
wiederholt mit Farbe überzogen worden, ursprünglich waren sie in Gold
gehalten. Die erste ist verstummelt, doch liest man noch neben andern
Wöorten: PEIRMÆUVUS und CAIIARINA WIENERKMN. Die zweite
Inschrift lautet: MApPXISC.IIEI NOos AN ANGELUS DD
ELO RVANGRMIO BX VOBIS PRAÆpERQVAM QGVODEVAN
GEIUI(eiq AVIMUVS vVOBIS ANATHAIBMA SITCGALAT. I. V. VIII.
(SOffenheit im Reden. Aber so auch wir, oder ein Engel vom Himmel
euch wurd Evangelium predigen, Inders denn das wir euch geprediget haben,
der sei verflucht. Gal. 1, Vers 8). Der Schalldeckel ist sechsseitig und
mit spärlicher Renaissanzschnitzerei versehen. Der Kanzelfuß besteht aus
zwei tauartig gewundenen vierkantigen Hölzern. Ueber die Zeit der Ent
tehung der Kanzel gibt der Name Peträus sn der obengenannten verstümmelten
Inschrift einen Anhaltspunkt. Sie muß während seiner Amtszeit (1889
dis 1641) geschaffen sein und wird von der Catharina Weneken gestiftet
sein. Ursprünglich besand sie sich in der Kirche zu Herrnburg und ist 1676
n die Kapelle gekommen. Der Kanzelfuß stammt anscheinend von 1818.

St. Jürgengruppe: Links neben dem Altar ist eine in Eichenhol,
geschnitzte und bemalte St. Jürgengruppe angebracht. Sie ist ——
nicht von besonderer Bedeutung. Pferd und Reiter sind äußerst steif.
Nur der unter dem Pferd sich durchwindende und bäumende Drache zeigt
mehr Leben und erinnert lebhaft an den im 18. Jahrhundert entstandenen
dindwurm der St. Jürgengruppe im Lübecker Museum. Neben dem
Pferde kniet die ebenfalls wenig künstlerische Auffassung verratende Köinigs
tochter, auf der andern Seite liegt ein Lamm. Die Gruppe stammt von
735 und ist der Ersatz einer schöneren älteren Schnitzerei. Die sechsseitige
Zaule, worauf die Gruppe aufgebaut ist, trägt die Inschrift:

RENOVATUVUM ANNO 1755.

Marienbild: An der Südwand der Kapelle hängt ein in Eiche ge—
schnißtes, fruher farbiges Marienbild mit dem Kinde. Links von Maria
sieht man Joseph, rechts Ochs und Esel. Es ist also eine Weihnachts-
darstellung. Die recht gute Arbeit gehört in den Kreis des ehemaligen
Hochaltars von St. Marien in LTübeck und stammt aus der Zeit um 1420.
die Darftellung wird ursprünglich einem größeren Altarwerk angehört
saben. GVergl auch meine Notiz mi. Abb. in Jahrg. 3. S. 62.)
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Flurnamen von Sülsdorf (im Kirchspiel Selmsdorf).

4. Up de hog', Miel. 2. Up de Hauw (Hufe). 8. Auf dem Fiert.
4. Auf dem Karlosberg. 5. Dörpstäd.“ 6. vüuriann'.“7. Dürrkuhl.
8. DwellRodd. 9. Dieks-brook. 10. Böken-breir. 11. Bockholzbarg. 12. Friedens
bäk. 13. Helm. 14. Hamrade. 15. Huskoppel. 16. Heir(Hirten)wisch.
17. Hölten-stücken. 18. Karkfeld. 19. Knurtubroot 20. Klüt hürn. 21. Krüz-
rade. 22. Lange Rieh'. 23. Martensmäöhlen-Bäk. 24. Mothel. 25. Nie-Koppel.
26. Nien'.lann'. 27. Nien-kraug. 28. Pannkantenbäke28. Pannkaukenbarg.
30. Sack. 31. Segen. 382. Schorbarge 838. Schorgrund. 34. Schürlann'.
35. Sutfell'n. 36. Swienkuhlen. 87. Voßkuhl. 38. Wichmanns Sal. 88. Borm.

— Brügg-kamp. 41. Haslos. 42, Ilenbarg. 48. Mechel-lann'. 44. Reitwisch,
Sürgen.
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Zur Geologie von Sülsdorf.
Von Geheimrat Geinitz-Rostock.

An jedem Ort können wir die Erde und die Steine „reden“ hören,

venn wir nur richtig horchen, d, h. sorgfältig beobachten und das Ge
sehene nach unsrer wifsenschaftlichen Kenntnis deuten. Wir wollen es
n Suülsdorf versuchen. Ob uns der Ortsname nicht auf falsche Fährte
bringt, wenn wir vermuten, daß in alter Vergangenheit hier eine Salz
stelle angegeben sein solld Ich habe keine Andeutung dafür an der Ober

fläche gefunden.
Der Boden ist vorwiegend lehmig es ist der Absatz der einstigen

gewaltigen Oberfläche, die von Schweden her unser Land überzogen hat
und dadei all ihren Schutt als Sand, Ton und Lehm mit den Steinen
und Felsen bei uns abgesetzt hat. „Grundmoränenlandschaft“
gennen wir die Gegend mit dem lehmigen Boden, weil der Lehm als Ab
satz der Grundmorane jener Eisdecke gilt. In ihm liegen die ahlreichen
Findlinge von schwedischen Graniten, Kalksteinen u. a. m., an —* wir

noch häufig die Spuren des Gletschertransportes erkennen in den glattge
schliffenen und zerkratzten Oberflächen. Die vom Felde abgesammelten
Steine, die zu den hübschen Mauern längs der Wege verwendet sind,
stammen aus diesem „Geschieblehm“. Ueberall, wo wir solche Felsen in
sinem Dorsf sehen, in den Mauern, dem Straßendamm, den Haus—
fundamenten, koönnen wir bestimmt sagen, daß auf der entsprechenden Feld
mark diefer Lehmboden vorkommt. Graben, wir tiefer, so sehen wir, wie
sich Farbe und Beschaffenheit ändert: es folgt grauer steiniger Mergel,
der nur durch die Verwitterung in den oberen Teilen in den Lehm über

gegangen ist. Dieser tiefliegende Mergel wird und wurde in den Mergel
Jruben ausgebeutet. Bohren wir weiter, so finden wir in sehr ver
schiedenem Wechsel auch Sand, Kies und Ton, nicht selten auch nochmals
Geschiebemergel, und wir finden, daß diese Schichten des „Diluviums“

machtig sind, oft noch unter den Meeresspiegel reichen. Von Süls
orf selbst“ habe ich kein Brunnenprofil, aber in Schönberg reicht ein

Brunnen bis etwa 40 m unter den Meeresspiegel und steht immer noch
im Diluvium, der Molkereibrunnen von Gr.-Mist ist nach gef. Mitteilung

des —* Brunnenmacher J. Oldenburg 70 m im Diluvium, reicht so—
mit fast 500 m unter Meeresspiegel. Es wäre sehr dankenswert, wenn
die Beobachtungen der Brunnenbohrungen, vor allem auch die dabei ge
fundenen e e der geologischen Landesanstalt mitgeteilt würden;
sorgfaltige Bestimmung derselben hat für die Wissenschaft und ebensoviel
für die praktischen Fragen der Wasserbeschaffung den größten Wert.

Im nördlichen Teil der Feldmark herrscht Sand boden, die Chaussee bildet
etwa die Grenze Scharf tritt der Gegensatz der beiden Bodenarten uns ent
gegen, in der Beschaffung der Wege, in der Pflanzenwelt. Der Denkstein steht
auf dem feinen mit Steinen durchsetzten Sandboden. Bis zur Trave verfolgen
wir den Sand, dort können wir ihn in den tiefen Teschower Kiesentnahmen

schön beobachten und seine Schichtung studieren, die uns deutlich zeigt,
daß diese Sande und Kiese aus Wasser abgelagert sind, sie gehören zu
dem „Sandur“, der sich nach außen an die Endmoräne anlegt. Die
Endmoräne selbst ist in Teschow zu sehen, wo sie sich in den Hügeln
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südöstlich des Dorfes über die Insel Buchhorst durch den Dassower
See nach Johannsdorf hinzieht. Sie bedeutet die Stelle, wo das Inland—
eis bei seinem Wegtauen einen längeren Stillstand erfahren hatte und von
wo aus die Schmelz und Tauwässer die Sande und Kiese als Sandur
abgelagert haben. Diese Wässer nahmen einen südwestlichen Lauf und be

schüttelen das Gelände bis über Lübeck hinaus. Hohemeile, Jaunger
Heide, Herrnburg gehören zu ihrem Gebiet. Das östliche Gelände blieb
frei davon und zeigt uns deswegen den ursprlinglichen Grundmoränenboden.
In den Sandur grub sich die Trave ihr Bett (mit Terrassenufern, auf
deren Bildung hier nicht näher eingegangen werden kann). Neben dem
Hauptstrom entwickelte sich noch ein hleineres Tal, dessen Rest wir deutlich
erkennen in der schmalen teilweise moorigen Niederung des Martensmühlen
bachs, die in nördöstlicher Richtung in den nördlichen Teilenvon Selmsdorf
und SülsdorfZarnewenz zum Dassower See verläuft, und nach SW. über
Palingen nach Herrnburg sortsetzt. Fließende Wässer haben Täler gebildet,
strudelnde die kleinen runden Wannen geschaffen, die wir als Sölle auch

bei Sülsdorf in Menge finden.
Eine Eigentümlichkeit zeigt der Lehmboden des Fürstentums, gegen

über der ebenen flachen Form z. B. Pommerns: in wiederholtem Auf
und Nieder erscheint die Oberfläche wie in großen Wogen geformt, „Ky ma
landschaft“ habe ich sie bezeichnet. Diese Bodenwellen sind wahrscheinlich
als Druckerscheinungen unter dem Eise zu erklären: Das standinavische
Landeis bestand aus seitlich verschmolzenen Einzelgletschern, wie wir aus
den ihren Rand anzeigenden Endmoränenbögen feststellen können. Hier
traf sich der Lübecker Lobus mit dem westmecklenburgischen und es ist
leicht denkbar, daß an der Berührungsstelle das Eis und seine Grund—
moräne starken seitlichen Druck erfahren mußte.

Diesem Druck oder auch der Rückbiegung eines Eislobus verdanken
auch die merkwürdigen Höhenrücken ihre Enltstehung, die wir mit dem
82 m hohen Igelberg) u. a. von Sülsdorf nach Selmsdorf in süd

westlicher Richtung verlaufen sehen. Als schmale kiesige Rücken heben sie
sich aus dem Geschiebelehmboden scharf heraus.

Von den Sülsdorfer Höhen sehen wir nach NO. auf die weite Fläche
des Dassower Sees. Dieser ist eine selbständige, flache ehemalige
Niederung, welche infolge der großen nach der Eiszeit eingetreltenen Land-
senkung unter den Meeresspiegel geraten ist und dadurch eine breitere
Verbindung mit der Untertrave erhalten hat. Diese Senkung ist bewiesen
durch die Tatsache, daß bei der Brücke zu Dassow der alte Flußboden
der Stepenitz 7 mm unter dem Meeresspiegel liegt. Die Menschen der
jüngeren Steinzeit haben diese Katastrophe miterlebt, ihre heute unter dem
Meere liegenden Wohnplätze geben Zeugnis davon.

) Igelberg steht auf den Meßtischblättern. Im Volksmund und auch
auf den Amtskarten heißt er Jlenberg. Ich habe ihn darum auf der Flur—
karte in diesem Heft mit Jlenbarg bezeichnet. Bd.
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Ddie Sage von der „Mordkuhle“ in der
Hohemeiler Naust.

Aus Heinr. Asmus, „Leitfaden zur lüb. Geschichte“. Lübeck 1834.9)

Zwischen dem lübischen Kirchdorf Schlutup und dem mecklenburgischen
Flecken Dassow stand im 14. Jahrhundert die „Tannenschenke“, wo an
Zonn- und Feiertagen große Tanzgesellschaften gehalten wurden. Einst,
cis eben dies Gelage bei offener Tur begonnen hatte, ging ein katholischer
Priester mit der Monstranz vorüber, um einem Kranken das heilige
Viallkum zu bringen, wobei der ihm — — das

Klingeln mit dem Glöckchen das Zeichen gab, daß der Leib des Herrn
nahe. Keiner der wilden Tänzer gab auf das Beichen acht. Der Spiel
man aber ließ sich sofort auf seine Knie nieder und erwies dem heiligen
Sakrament die ihm zukommende Ehre. Kaum war der Priester vorüber
geschritten, so verduntelte sich plößlich der heitere Himmel. Der Donner
dhllle über den Häuptern, der Schuldigen; Blitze durchkreuzten die ver
finsterte Luft; die Erde offnete sich und verschlang die ganze Gesellschaft
bis auf den Fiedler, der in der Angft seines Herzens auf eine kleine
Anhöhe geflüchtet war. So weit das Auge blickte, sah er nichts als
Trunsme und Zerftörung, von den wilden Tänzern war auch nicht die
geringste Spur mehr. So viele Mühe man sich in der Folge gab, die
Verschütteten wieder hervorzuziehen, so war doch jegliches Beginnen frucht
sos.Was man an einem Tage mit großer Müuhe aufgegraben hatte,
war am solgenden Morgen wieder verschüttet. Noch jetzt zeigt sich dem
Wonderer in jener Gegend die Stelle, wo die Tannenschenke ums Jahr
1350 siand, und, wie behauptet wird, will kein Gewächs darauf fort
bommen. Dem Auge zeigt sich ein nackter, oder Fleck, den man noch

heutigen Tages „die alte Mordgrube“ nennt.

2) Dieselhe Sage nach mündlichem Bericht aufgezeichnet bei Deege, Lübische
Geschichten und Sagen (Lübeck 1911) unter der üeberschrift ‚Die alte Mordkuhle.
S. 134) Auch Bartsch, Sagen und Marchen aus, Mecklenburg (Wien 1879)
Jand I in Varianten: „Die Teufelskuhle bei Dassow“ GNr. 109), „Der Tannen
trug bei Dassow“ GMr. 110), „Die Mordgrube bei Dassow Mr. 384). Horn
in seiner Selmsdorfer Chronik Band Moch nicht herausgegeben), S. 279:
Von dieser Sage habe ich in der Volksuberlieferung nichts mehr gefunden.
die Stelle, an der der alte untergegangene Taunenkrug gelegen hat, ist nicht
mehr festzustellen. Einige nennen Anmittelbar an der Travbe eine kleine Wiese,
auf welcher sußes Wasser aufquillt, die Holle und meinen, das sei der Ort; andere
erlegen ihn auf eine Koppel am Rande der Tannen auf Lauener Gebiet.
Veral. über die Tannenkrugschenke Vand II Nr. 4, S. 78 dieser „Mitteilungen“.
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Aus der Geschichte des Dorfes Lüdersdorf.
Von Dr. Adolf Kunkel.

IV. die Keder (Reher, Reer, Reyer) auf der Hofstelle II.
J. Hinrich, Knecht des Herrnburger Pastors, 1657 Hauswirt in Lüders—

dorf(e um 1627, beerd. 8. Okt. 1704), verh. J. mit einer Anna (1627-79)
II. 10. Jan. 1680 mit Grethe, Tochter von Jochim Meier aus Gr.Misi
1661-1710. Seine Mutter Gréthe wurde am 81. Mai 1663 beerdigt.

II. Kinder von Hinrich:

aus erster Ehe: 1. Maräe, verh. 18. Okt. 1680 mit Hans, S. d.
FHinrich Fick, und der Elisabeth verw. Edler in Lüdersdorf (III—.

2. Hans (1657-1705), Hauswirt, verheiratete sich am 6. Nob. 1689 mit

Eleonore, der Tochter des F Hinrich Lüthjens aus Holstein ((1663 51724),
die 256. Okt. 1706 mit Hans dem Sohne des F Hinrich Burmeister in
Palingen, eine zweite Ehe einging.

83. Hin rich (1658), Tagelohner in Herrnburg, heiratete J. 20. Okt. 1696
Eva Möller aus Lübeck, II. 24. Okt. 17008 Sophia Catharina Jacobsen
aus Lübeck.

4. Joch im (1660-1719),Tagelöhner,verheiratetmiteinerElIsch(16581730).
5. Paul (1662- 1725), Jahrenwirt in Herrnburg (II), heiratete 14. Okti.

16990 Margarethe, die Witwe von Carsten Möller in Herrnburg
—E

8. Detfef (1664-1602).
7. Thies (1671-1727), Kätner in Herrnburg, heiratete 20. Nov.

Margarethe, die Witwe des Webers Christian Tewes, eine geborene
Brinkmann (1679-1729).

A. Kinder von Hsw. Hans (II2).
III. I. Hinrich (16001709
2. Hans (16394-6. Mai 1764) Hauswirt, Lüdersdorf, heiratete 21. Juni

1718 Thieß Bothstedes in Lüdersdorf Tochter Anna (1689 1751).
Kinder von Hsw. Hans (AlllIP).

IV. I Grefy Sisch (1718 21760) heiratete 28. Ott. 1746 Hans Jürn,
den jüngsten Sohn des Duvennester Schulzen Hinrich Wittfoht 1715 bis
9. Febr. 1799). Er erhielt die Stelle und heiratete nach dem Tode seiner Frau
deren jüngste Schwester.

2. Trien Lenke (1722-25).

z3. Hans Jochim (1724-26).
4. Trien Lisch (1729-17. Dez. 1803) heiratete 24. Sept. 1762 ihrer

verstorbenen Schwester Greth Lisch Ehemann Hans Jürn Wittfoht.
B. Kinder von Jochim (IIM).
III. 1. Pester heiratete 16. Okt. 1731 An Trien Bargs aus dem Mecklen

burgischen, die lange Jahre in Wahrsow gedient hatte.

V. die Meier auf der hofstelle IV.
J. J. Hans, Hauswirt, verh. mit einer Greth (1660-1718).
2. Trien, verehel. Trettau (1640-1704.
U. Kinder von Hans:

Johann (1688-1730) heiratete 29. Okt. 1709 Magdalene Cäcilie,
die Tochter des Hauswirts Thieß Bothstede in Lüdersdorf (*1686), die
31. Juli 1731 Hans Oldenburgs in Kl.Mist Sohn Pagel heiratete, der
Jahrenwirt wurde (f 1743).

III. Kinder von Johann:

1. Greth Lische (1711-18. Aug. 1770) heiratete 31. Oktober 1740 den
düdersdorfer Zimmermeister Harm Heinrich Burmeister (1709-24.
Juni 1770).
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2. An Thrien (1713-23. Juni 1767) heiratete 3. Nov. 1744 Asmus,
Sohn des Lüdersdorfer Kätners Hinrich Lenschow (1718-2. Sept. 1809).

3. An Senke (120-10. Juni 1789), war wahnsinnig von Jugend an.

I Johann (1724-8. Juli 1807) heiratete 24. Okt. 1752 die Gr.Mister

Schulzentochter Ann Liese Oldenburg (1734-11.Dez.1793).
1V. Kinder von Johann (IIIM.
 àlun Liefe (i Härz 1754 45 15. April 1775).
2. (Aun) Cathrin (*14. Okt. 1757 7 6.4Apr. 1i833), Anerbin, heiratete

3. Oll. 1783 Joachim Hin rich, den Sohn von Hinrich Lühr in Wahrsow
2. RHov. 1760 4 26. Auůg. 1816), Hauswirt, Wahrsow IV und Lüdersdorf IV.

3. Johaun Jochen (1769 -60).
T. Johann Jochen (10. Januar 1764 * 1786).

As dat ohl Sprickwurt seggt.
IV.

Jung, snuw dei Snut ut
un denn segg den'n Preister Gundag, du Snappsnut.
Ddor is abserall war bi, seggt Isernhagen, doch wat dorbi is, dat

seggt hei nich.
Kusnmt Tied, kümmt Rat, säd dei Mudder tau dei Dochter, doch nich

Hocht ied un nich Heirat.
4. Jerein nah sien Maög, Varer. Aet Ji dei Klümp, ick ät dat Fleisk.
5. Dick dauhn, dat is min Läben! Braurer, leihn mi 'n Sößling.

3. Dei stat sick as Kuckuck un Säöbenstiern,
7. Hei kriggt Orrer as dei Pogen (Frösche) Kusen (Backenzähne).
8. Dat is“ Is Gret seggt: „Varer, köp 'n Bulln, denn bruk wi nich tau

melken.“
Wer den'n letzten Drüppen hemm' will, den'n föllt dei Deckel up
de Snut.

10. Sei mot allerwegen achter an as Schiet in 't Hemd.
II. Jerer Ding hett sin'n Griff, un wenn 't 'ne Sößlingsfläut is.

12. Fläuten Dierns un tüffel' Knecht
sünd vörn Burn vör ümsünst tau slecht.
Gotts Wärer, wat 'n Stück Arbedt,
hebbt 'n Klenner in 'n Hus' un lat den'n Klewer natt wardn.

14. Von 't Bedanken is Nahwersch ehr Katt dot bläwen.
15. Dor ward nicht jerer mit 'n sülwern Läpel in 'n Mund geburen.
16. Wat Maur is, dat lett.

17. Uhlen kriegt Uhlen ut.
18. Drom is 'n Drogg,

ist 't all lang' waäst un is 't noch.
Buten Bustk is klauk reden.
Wat nu vor Not voör Bodder, dei Kauh hett all werrer bullt.

Wat mihr is as 'n Lus,
dat nimm mit nah Hus.
Klingt dat nich, so Uappt dat doch.
Fierst kummt Ohm, denn kümmt Ohms Säöhn',
in nahsten geiht't Snappenlicker nah de Reig'.
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Rleine Mitteilungen,
zugleich Frage- und Antwortkasten.

J. In der Bearbeitung des Schönberger Bürgerbuches von J. Warncke findet
sich die Bemerkung, daß das Stiftsstädtlein Schöuberg bis zum Jahre 1657 zwei
Bürgermeister gehabt habe und daß sich seitdem nur noch einer finde (S. 9. 104. In
WirklichkeithatSchönbergbiszu seiner FrhebungzurStadtimJahre
18223zwei Bürgermeistergehabt. Schönberg war ursprünglich ein Bauerndorf
und von 12 Bauern bewohnt, die zusammen 12 Hufen Landes hatten. Die

Verlegung der bischöflichen Residenz nach Schönberg wird die Ursache des Zuzuges
von Gewerbetreibenden und der allmählichen Entwickelung des Ortes zum Städt«
lein gewesen sein. Es ist zu verstehen, daß die neuen Bewohner — mit oder

ohne Genehmigung des Bischofs — einem der Ihrigen die Vertretung ihrer
eigenen gemeinsamen Angelegenheiten übertrugen und sich nicht unter den
Bauernvogt oder Schulzen stellen wollten. So nur ist es zu erklären, daß zwei
Bürgermeister die allgemeinen Angelegenheiten des kleinen Gemeinwesens zusammen
verwalteten und der eine Bürgermeisterstets den Bauleuten, der andere

stets den Bürgern entnommen wurde. Der bei Anlage des Bürgerbuches ge
nannte Simon Havemann war ein Baumann,“) ebenso Arend Kogeler 1597 bis
1601, Joachim Kolborn 1602ff., Hans Ficke 1618ff.,, Claus Heitmann 1668,
Peter Fick 1610-– 1687. Die Schönberger Amtsakten betonen wiederholt, daß
die Bauleute und Bürger je einen Bürgermeister haben. So heißt es am
26. November 1761: „Als der Baumann Johan Frehtag vor einiger Zeit mit
Tode abgegangen, mithin die Bürgermeisterstelle bei den Bauleuten erledigt
worden, so ist auf des Bürger-Bürgermeisters und sechs Männer“)) Ansuchen der
Baumann Peter Grevsmöhl an dessen Stelle wiederum ernannt, welcher denn
auch mit einem Handschlage dem Gerichte sein Gelübde geleistet,“ und am
5. April 1788: „Wann der jetzige Altenteilsmann Caspar Vick schon vor ge—
raumer Zeit seine Stelle seinem Sohn übergeben, auch um Entlassung wegen der
zeithero von ihm bekleideten Bürgermeisterstelle bei den Bauleuten nachgesuchet,
nicht weniger guch durch das Absterben des Baumannes Diederich Spehr eine
sechs Männer Stelle erledigt worden, so waren zur Wiederbesetzung der vorge—

 Das amtliche Register vom Jahre 1525 nennt folgende 12 in Schönberg
anfässige Bauleute: Peter Jolp, Hans Burmester, Hinrich Havemann, Jochim
Kreiger, Vith Bade, Claws Lembcke, Tile Kogeler, Lutke Havemann, Hinrick
Rötier, Hans Vischer, Hans Kolborne, Jochim Rosenhagen.

2) Die Sechsmänner wurden 1671 eingesetzt: „ßu wißen, daß Anno 1671
den 6. July auf gehaltenen Landgerichte Von deu Kleinen Burgern und Bawleuten
geklaget worden, daß sie zu allen anlagen geld mit geben müßen, aber nicht bey
aufnehmung der rechnungen nebst den andern gefodert würden, darauff von den
Herrn Rähten décréètiret, daß so wol von den kleinen bürgern vnd Bawleuten,
alß von den großen Bürgern iedesmahl mit dazu gefodert werden sollten, zu
welchem ende dan auch so fort von den großen Bürgern Andreaß Schwarße
und Christoffer Ostmeyer, von den Bawleuten Peter Vicke und Behrendt Deht
loff, von den Kleinen Bürgern Hanß Meibohm und Jochim reimers Erwehlet
worden, und da einer Von denen mit todte abgehen würde, solte vom ambte

ale Zeit iemand wieder Jan seinel stelle verordnet werden, welches auf begehren
man hat oxtrahiren vnd mit dem gewöhnlichen Ambt sigul Bekräfftigen wollen,
So geschehen auff dem fürstl. Hauße d. 80. Septembris Ao 1671

fürstl. Meckl. Beambte
hieselbst.“
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dachten beiden Stellen die beiden hiesigen Bauleute Peter Burmeister und Cord
Groth auf heute vorbeschieden und nachdem selbige erschienen und ihnen die Ab
sicht ihrer hentigen Vorladung bekannt gemacht worden, auch selbige mit einem
handschlage stati leiblichen Eides versichert, die ihnen solcherwegen obliegenden
Pflichten getreulich zu erfüllen, so ist ersterer zum Bürgermeister bei denen
Banlenen und leßterer zum Sechsmann von Gerichtswegen ernannt und bestellet
vporden.“ die Amtsakten nennen noch folgende Bürgermeister der Bauleute:

i8. Juni 1687 Hanß Paustian, 26. Juni 1699 Thies Woisin der an die Stelle
des verstorbenen Hinrich Schwarten tritt, um 1730 Johann Joachim Böckmann.
Der letzte Bürgermeister der Bauleute war Johann Burmeister Die Bauleute haben
jedoch nach der Erhebung Schönbergs zur Stadt auf einen eigenen Vorsteher nicht ver
zichtet, weil nach ihrer Ansicht die Beibehaltung eines folchen wegen ihres Ver
häitnisses zur Großh. Kammer unerläßlich war. Es geht dies aus den Akten
eines Prozesses hervor, den der erste Bürgermeister der nunmehrigen Stadt
Schönberg SGaß, gegen Burmeister wegen Benutzung einer angeblich städtischen
Wiese führte, die vor 1822 von den beiden Bürgermeistern jährlich abwechselnd
genutzt war.i) Nach dem Abgange des Johann Burmeister werden sich also die
Bautente noch eine Zeitlang ihren Schulzen gewählt haben
oder vielteicht einen Erbschulzen. Daraus allein würde sich erklären,
daß sich der sogenannte Schul zenknüppel noch heute im Besitze der Nach
sommen des Baumanns Heinrich Spehr befindet, dessen Stelle im Jahre 1908
an den Ackerbürger Maack verkauft wurde.

Kirchenrat Schmidt Ziethen.

II. Ueber einen alten Hochzeitsbrauch teilt uns Frau Hauswirt
Burmeister in Rieps das Folgende mit. Brautherren und Brautjungfern
saßen nicht wie heute an der Hochzeitstafel beisammen, sondern hatten jedes für
sich ein besonderes Amt auszuüben. Die „Herren“ hießen Schaffer. Sie
rugen, mit einem blendend weißen Handtuch über der Schulter, die Speisen auf,
wobei sie mit dem Ruf: „Heit, heit — ick geit, ick geit!“ sich Platz machten.
Die Brautjungfern naunte man „Bisidders“, weil sie rechts und links beim
Braulpaar fahen und zwar auf jeder Seite zu zweien, denn man hatte meistens
nur vier. Rechts und links vom Brautpaar stand eine mit Braunbier gefüllte

blanke Kanne“ (Zinnkanne). Um den ersten Umtrunk einzuteilen, erhob sich
bie erste der Bisidders und sagte das „Bisidderleid“ her. Offenbar ist das
died in einigen Sätzen uralt, und eigenartig mutet (wie beim Hochzeits bitter
spruch) die Vermengung von Hoch- und Plattdeutsch an. Es lautet:

Prost sei Gott ut de blanke Kann,
hüt abend sast du dien'n Leiwsten empfangen,
nicht vör Hunger, nich vör Döst,
nich vör Leider,“ nich vör Frost.
Es kommt von guter Bekanntschaft wegen,
gedenk an mich, ich gedenk an dich.
Wer hast du wohl lieber als mich?
Ja freundlich wer war das,
wenn mein nächster Nahwer?) bei mir saß.
Wenn dat doowt,“ denn ist gräun,
wenn dei Sünn schient, denn ist schön.

iy Der Prozeß endete am 28. Juni 1828 durch einen Vergleich. Die
Benutzung der Wiese sollte jährlich, die Benutzung des gleichfalls bisher alter—
nierend genutzten Ackerstückes immer nach Ablauf einer Brakelzeit (6 Jahre)
zwischen dem jedesmaligen Bürgermeister und dem Schulzen der Bauern wechseln.
Wer das Ackerstück zuerst nutzen sollte, sollte durchs Los ausgemacht werden.
Wie die Benutzung jetzt geregelt ist, ist mir nicht bekannt.
 Leid. 8) Nachbar. Taut.



So mennichen Stiern an 'n Häwen steht,
so mennichen Fisch in 't Wasser geht.
So oft als ich an Gott gedacht,

wünfch' ich mein Feinsliebchen ein viel tausend gute Nacht.
Siebzig Kämmerlein: vor Schaden die Tür

von Nägel und Siegel dafür,“)
von witten, weißen Deckelein,
von Rosen in dem Bettelein,

drei funkelnde Stein,
drei Spiegel darein,

ich hgepre heut abend mal bei Euch zu sein.
Ihr Jollt essen von Hauhn un nich von 'n Swaun.?)
Junggesellen seien so schon, in eure Herzen zerbrochen.“)
dnei9) vör de Dör, Knips vör 'n Disch,
Stück von 'n gebradnen Fisch.
Päperkurn orrer Käöm,

zirst Johr 'n jungen Säöhn.
Knips schon im Wallfisch,
sung'n Vochter wat is.)
Ist ein jung'n Mäd'n von achtzehn
mit ihr gar Geld und krusen Haar,
mit ihr schneeweißen, witten Hemd,
da sollen die Junggesellen ihr Leben mit vollenden.
Ist das den Gesellen oder Mann.

ich will Euch geben was ich kann,
genaug Juch daran 70)
Ick drink mien'n nächsten Nahwer kau,
obon nerden und von baben tau.

Von nerden und von baben tau, d. i. nach unten und nach oben zu —

damit begann der Umtrunk, das heißt nach rechts und nach links gingen die
stannen von Mund zu Mund. Durcch verschiedene Umtrunke“ im Kirchdorf und

im eigenen Dorf, auch durch Tänze daselbsi. wurde die Hochzeitsgesellschaft so
lange zurückgehalten, daß der eigentliche Hochzeitsschmaus erst gegen Abend be—
gann. Da war man naturlich sehr hungrig geworden. Hier die Speisefolge:
l. Hühnersuppe (mit den gesottenen Hühnern darin). 2. Dicken Reis mit Streu—
zucker. 8. Weißkohl mit Hammelfleisch. 4. „Swart Klümp“ Schwarzsauer mit
diel Gänsefleisch darin). Was fällt dabei auf? Daß keine Kartoffeln genannt sind.
Daraus folgt, daß bis tief in das 19. Jahrhundert hinein (so lange ist der ge
nannte Speisezettel bei Hochzeiten maßgebend gewefen) die Kartoffeln immer
noch als minderwertiges Gericht angesehen worden sind. Mit der genannten
Mahlzeit mußte sich jeder nach Möglichkeit „eindecken“; denn mehr gab es für
die ganze Nacht nicht wieder, natürlich auch nicht Kaffee und Kuchen““ wie heute.

B.

III. Zu der in der letzten Nummer der „Mitteilungen“ angeschnittenen Frage
des „Fensterbiers“ möchte ich mir erlauben, einige Mitteiluugen zu machen.
Die Sitte, daß bei Errichtung oder Uebernahme des Hauses von Freunden,
Verwandten, Bekannten oder Nachbarn ganze Fenster oder einzelne bunte
Scheiben gestistet wurden, ist recht alt und weit verbreitet. Sie findet sich nicht
gur in Deutschland, sondern auch in der Schweiz und andern Landern. Diese
Scheiben waren mit dem Wappen oder Namen des Stifters geschmückt oder
zeigten bunte Darstellungen aus dem Gewerbe, Sinnbilder oder ühnliches. Di—

) Durch Nägel und Siegel gegen Einbruch geschützt. 2) Vom
Huhn und nicht vom Schwan. *) Anscheinend: Junggesellen mit gebrochenem
hHerzen. ) Ein Knie vor der Tür. 5) Oder was es fonst ist. e) Genügt Euch das?
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Schenker wurden dafür von dem Besitzer zu einer Festlichkeit, dem sogenannten
„Fensterbier“, geladen. Gegen den übermäßigen Aufwand, der sowohl bei
Herrichtung der Scheiben, wie auch bei den Fensterbieren einriß, haben die
Obrigkeiten vielfach durch Verordnungen eingegriffen. Zwei in diefem Jahr
erschienene Bücher berichten u. a. auch über diese Sitte und ihre Auswüchse;
das eine „Westfälische Volkskunde“ von Prof. Paul Sartori (S. 29), das andere
„Die Vierlande“ von Prof. Dr. E. Finder (Bd. J, S. 30 und 220). Auch in
Lübeck war diese Sitte üblich. Der Rat stiftete sogar 1542 der Schiffergesellschaft bei
der Einrichtung ihres Hauses das große Fenster an der Westwand der Halle
mit dem Wappen der Stadt Lübeck. Und auch die Luxusordnung von 1619

nimmt auf diese Sitte Bezug, indem sie bestimmt: „Wegen der Fenslergelde laßt
es ein Erbar Rath bei voriger alten Ordnung bleiben, daß nämlich, wann Helm
und Schilde in das Fenster gemacht wird, 12 Schilling dafür sollen gegeben
werden; und so der Gläser mehr von dem, der die Fenster gibt, fordern oder
nehmen würde, soll er auf fünf Mark bei der Wette gestrafet werden.“ Als
1901 die schöne Bauernstube in Kücknitz wieder aufgedeckt und hergerichtet wurde,
ließ man die alte Sitte wieder aufleben; Freunde und Bekannte schenkten bunte
Scheiben und wurden dafür zu einem vergnügten „Fensterbier“ eingeladen, das
in dem aufs neue erstandenen Raum gefeiert wurde. Auch in dem dem Lande
Ratzeburg benachbarten Lauenburg war es Brauch, Fenster zu stiften. Darüber
enthält die Ratzeburger Polizeiordnung von 1582 folgende Bestimmung (die
einige Jahre jüngere für Lauenkurg besagt dasselbe): „Weil unter guten Freunden
und Nachbarn der Gebrauch, einer dem andern Fenster zu verehren und hierbei
ein Mißbrauch verspüret wird, daß die Leute entweder den Glasern oder auch
denen, so die Fenster setzen lassen, beschwert und übernommen worden, als wollen
wir, daß man hiefüro für ein schlecht Fenster ohne Wappen oder Farben, so
ungefähr Ellen hoch, nicht mehr als acht Schilling, für ein, so mit schlechtem
Wappen ohn Helm und Schild 12 Schilling geben soll. Würde aber jemand
höhere und teuerbarer Fenster von Farben setzen lassen, soll nicht der, so die
Fenster geben, besondern der sie hat setzen lassen, die Uebermaße bezahlen.“
Nach alledem ist also mit Sicherheit anzunehmen, daß auch im Fürstentum die
Sitte in Uebung war. Doch wurden diese Scheiben nicht aufgehängt, sondern
in das Fenster eingelassen. Mit Oesen zum Aufhängen mögen sie versehen sein,
als man die alten kleinscheibigen Fenster in moderne umwandelte und in der

alten Weise keine Verwendung mehr für die bunten Scheiben hatte.

J. Warncke.

IV. Wie ist unsreHeimatentstanden?Herr Studienrat Thies
gibt im Schönberger Kalender 1922 eine fehr hübsche, recht anschauliche Schilderung
unsrer Heimat zur Eiszeit. Nun ist zwar richtig, daß bei weitem der meiste
Boden unsers Landes seine Entstehung der Eiszeit verdankt; im allgemeinen sind
nur die Wiesen und Moore jüngeren Ursprungs, und an einigen Stellen mögen
auch ältere Bildungen (Tertiär) austehen. Aber die Thiessche Schilderung ist
doch recht allgemein gehalten, sie gilt nicht nur von unsrer Heimat Ratzeburg,
sondern ebensogut von jeder beliebigen Gegend Norddeutschlands östlich der
Lüneburger Heide. Es wäre sehr erwünscht, wenn unsre eugere Heimat etwas
genauer durchforscht und darüber in den „Mitteilüngen des Heimatbundes“
berichtet würde. Ich habe in meiner Jugend gern in Sand- und Kieskuhlen,
auch in Lehmkuhlen herumgeforscht, oft sehr zum Verdruß meiner Eltern, ohne
etwas besonderes daraus zu ersehen. Jetzt würde ich ja mehr sehen, aber ich
bin selten dort, und ich bin auch kein Geologe von Fach. Es wäre also sehr zu
begrüßen, wenn eine jüngere Kraft sich dem widmen wollte. Auch wer kein
Fachgeologe ist, kann doch manches Allgemeinverständliche auf diesem Gebiete
leisten, wenn er nur das Auge für richtige Beobachtung besitzt. Ich will im
Folgenden einige kurze Angaben machen über das, was ich außerhalb meiner
alten Heimat in dieser Beziehung beobachtet habe.
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1. Der Grunewald bei Berlin ist eine Moränenlandschaft, sein Boden besteht
aus Geschiebesand mit vielerlei eingestreutem erratischen Geschiebe. An einer
Stelle aber, bei der alten Fischerhütte, befindet sich eine Sandgrube; sie geht
etwa 15 mmetief in den Boden hinein. Unter einer 122 mn dicken, völlig regel

losen Schicht von Geschiebesand sieht man dann durchaus wagerecht gelagerte
Schichten von mehr oder weniger feinem Sand; es liegen hier gewiß weit über
1000 solche Schichten übereinander. Das sind Flüßablagerungen.
Der gröbere Sand ist im Frühling abgelagert, als der Fluß viel Wasser führte;
dann wurden die feineren Teile mit fortgerissen. In späterer Jahreszeit führte
der Fluß weniger Wasser; dann blieben auch die seineren Sande liegen. Bei
einigem Suchen findet man in diesen Sandschichten vollständig erhaltene Schalen,
häufiger Bruchstücke von Schalen einer längst ausgestorbenen Schnecke, Paludina
diluviana; sie hat Aehnlichkeit mit der noch jetzt bei uns überall vorkommenden,

lebendig gebärenden Sumpfschnecke, Paludina vivipara.
2. Ganz andersliegen die Verhältnisse in der „Sandkuhl“ an der Chaussee

von Lübeck nach Travemünde, bei der Haltestelle „Sandkuhl“ der Lübecker
Straßenbahn. Auch dort unter einer höchstens 1m dicken Schicht von Geschiebe—
sand die regelmäßigen Flußablagerungen mit abwechselnd grobem und feinem
Sand. Aber die Schichten liegen nicht mehr wagerecht, sondern schräg, sind sogar
recht stark geneigt. Das Merkwürdige dabei ist aber, daß die Schichten nicht alle
in derfelben Richtung geneigt sind, sondern an einer Stelle gehen sie von links
oben nach rechts unten, au anderer Stelle, etwa 20—30 Schritt weiter, von
rechts oben nach links unten. Wie ist denn das möglich? Wir können uns die

Sache so vorstellen, daß in einer Zwischeneiszeit die Sande in einem Flußbett
wagerecht abgelagert wurden, daß daun aber der Gletscher wieder vorrückte und
durch seinen gewaltigen Druck die Sande faltete.

3. Kurz vor dem Kriege war ich in Groß-Besten, an der Berliner Ostbahn,
in einer Ziegeleigrube. Der Boden besteht oben aus Dünensand, dann folgt
Geschiebelehm mit zahlreichen großen und kleinen Findlingen, die oft sehr schöne
Gletscherschtammen zeigen. Der Lehm muß also zumZiegelstreichenerst ge—
schlemmt werden, aber er ist gut. Unter diesem Lehm stieß man auf Torf, und
unter einer etwa 2 mm dicken Torfschicht liegt wieder Geschiebelehm. Da dieser

Lehm sehr tief unter der Erdoberfläche liegt, so zieht die Grube Wasser, und
damals mußte Tag und Nacht eine Dampfmaschine tätig sein, die das Wasser
auspumpte. Jetzt soll die Grube ersoffen sein. — Hier liegen deutlich die Ab—
lagerungen zweier verschiedener Eiszeiten übereinander, unten der Lehm der
älkeren Eiszeit, dann folgte eine Zwischeneiszeit, während der sich der Torf ab
lagerte. Wie lange Jahrhunderte mögen dazu gehört haben! Es handelt sich
um Wiesentorf, und wir wissen doch alle, wie langsam der Boden unsrer Wiesen
wächst, in einem Menschenalter merkt man überhaupt nichts davon. Und wieviel
mag der anrückende Gletscher der letzten Eiszeit von diesem Wiesentorf wieder
abrasiert haben? Ju diesem Torf findet man zayllose Samen verschiedener
Riedgrasarten, auch wohl vereinzelte dreikantige Riedgrasstengel. Ich habe aber
auch zwei Kiefernzapfen aus dem Torf herausgepellt, die jedoch mit den Zapfen
unsrer Kiefern nicht übereinstimmen. Ich habe mir sagen lassen, daß sie von
einer Kiefernart stammen, die jetzt noch in der Gascogne in Südfrankreich vorkommt.

Wäre es wohl möglich, daß bei uns jemand die Sand-, Kies und Lehm—
gruben und sonstige Aufschlüsse durchforscht und in den Mitteilungen des Heimat
hundes darüber berichtet, wenn möglich mit Zeichnungen und Photographien?
Auch das Erdreich, das beim Brunnenbohren mit dem Bohrer heraufgeholt wird,
XDDDD
Boden sind recht verschieden verteilt; wie kommt das, da doch beide aus Gletscher—
geschiebe entstanden sind? Zur Beantwortung dieser Frage ist freilich wohl ein
Fachgeologe nötig. Ich möchte aber den Wunsch aussprechen, daß sie nicht all
gemein beantwortet vird, sondern stets in Rücksicht auf bestimmte, namhaft
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gemachte Feldmarken, wenn möglich mit Zeichnungen und Karten. Es bietet
sich hier ein neues großes Arbeitsfeld für den Heimatbund.

Prof. H. Bohn, Berlin.

V. Das vertrauliche Verhältnis unsrer Landbevölkerung zu seinen Tieren,
dem „lieben Vieh“, äußert sich in der Namengebung. Man unterscheidet Kühe
und Pferde mit Eigennamen, die von einer körperlichen Beschaffenheit des Tieres,
hauptsächlich von seiner Färbung herrühren, z. Beisp. Bleß, Stiern, Hartkopp
(d. h. ein Herz vor dem Kopfs, Wittrüch (weißer Rücken) Häster, Buntijack,
Tieger, Wiethurn (breite Hörner) Rehlamm (braune Färbung), oder man gibt
ihm (dem Rindvieh) weibliche Vornamen wie Juna, Jule, Nerk, Rosa, Line.
Solche Bezeichnungen prägen eine gewisse Persönlichkeit des Tieres heraus,
haben aber auch den praktischen Vorteil, daß die Tiere darauf hören und sich damit
regieren lassen. Sogar beim Geflügel kommen solche Rufnamen vor, beispiels
weise pflegt man einen alten Gänserich gern mit dem Namen „Korl“ zu locken.

Ich bemerke ausdrücklich, daß ich mich mit den aufgeführten Bezeichnungen auf
die ratzeburgische Gegend beschränke. Unsre Hauskatze dagegen heißt wohl über—
all und ausschließlich Mieze. Das ist ein Kosename, der aus Mariechen ent
standen ist. Üeberaus bunt tritt uns nun die Namengebung der Hunde
entgegen, und wenn wir genau hinhorchen, dann finden wir, so komisch es klingen
mag, ein gar nicht so uninteressantes Gebiet für die voikskundliche
Forschung. Das mag an einem Beispiel gezeigt werden. — Wohl alle Leser

werden die Hundenamen „Wasser“ und „Strom“ schon gehört haben. Nicht
wahr? Seltsame Namen —aber an sich ganz gewöhnliche Ausdrücke für be—

kanute Sachen. Wie mögen die „auf den Hund“ gekommen sein? Eine Auf-
klärung darüber gibt J. G. Kohl in seinen Nordwestdeutscheen Skizzen,
wo er sagt: Eine unter dem (friesischen) Volke verbreitete abergläubische Meinung

soll die Veranlassung zur Einführung des Hundenamen „Strom“ gegeben haben.
Man glaubt, daß die Diebe und Hexenmeister alles in der Welt besprechen
tönnen, nur nicht die unwiderstehliche Naturgewalt der Ebbe und Flut, die
sie auch den ‚Strom“ nennen, und daß daher der Name „Strom“ die Hunde
gegen eine soiche Besprechung von seiten der Diebe sicherstellen und sie kräftigen
könne. In andern Marschgegenden soll aus derselben Ursache der Name „Fluth“
oder „Floot“ für Hunde ebenso gemeint sein““ Soviel ich weiß, haben die alten
mecktenburgischen Schäfermeister mit Vorliebe ihren Hunden die Namen
Strom und Wasser gegeben, anch im Strelitzschen, wo das Volk von Ebbe und

Flut natürlich nichts weiß. Aber damit braucht der Aberglaubean die schützende
Macht des fließenden Wassers nicht von der Hand gewiesen zu werden. Wer

weiß hierzu noch etwas zu sagen?

Nicht minder beachtenswert sind die mannigfachen Lock- und Scheuch-
rufe, die bei den Tieren angewandt werden. Hühuer lockt man mit „rtick tick
tick', Gänse mit „pile, pile“, Enten mit „prutn, prutn“, Fohlen mit „hutsche,
hntsche“, Kälber mit „tüschen, tüschen“. Nun habe ich mir vor Jahren nach der
olussage eines alten Bauern notiert, daß nian fruher die Sau mit Ferkeln

„quäsküuür'“ gerufen habe. Wer weiß drum?
Kleine Kinder werden oft mit dem Jungvieh in bezug auf ihre Behandlung

auf gleiche Stufe gestellt. „Kinnermaat un Kalvermaat mötn ohl Lüd' weiten!“
Wer“ hat nun gleich mir von sehr alten Leuten gehört, daß man kleinen Kindern
„hamm, hamm“ zuruft, um sie von irgend etwas Verbotenem abzuhalten? Mir
isi allerdings, als ob meinem alten Gewährsmann doch nicht mehr so bestimmt in
Erinnerung war, daß das ‚hamm, hamm“ wirklich als Scheuchruf gedient habe,
er ließ namlich auch die Bedeutung durchblicken, daß man die Kinder damit
beruhigt habe. Dangch wäre die seltsame Lautverbindung mehr ein VLock
ruf. Daß der Ruf längst nicht mehr gebräuchlich sei, gab er zu. Was mag
das Wort bedeuten? Steckt überhaupt ein Sinn darin“ Und ist es doch im
Volksmund noch irgendwo vorhanden? Rd.
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An unsre Mitglieder!
Wir beftätigen dankend den Empfang folgender Zuwendungen:

Geheimrat Ringeling 16,—Mtk. Direktor Dr. Oldörp 20,— Mt., Prof.
Gilberg 10,— Mk. Prof. Dr. Ploen 100,-Mt., Hw. Blomberg. Süls—
dorf 26.— Mk, Hw Krellenberg, Kleinfeld 38—Mek. Hw. Lenschow,
Kleinfeld 10,-Mk. W. S. 20,— Mt., Greiß, Köin 88. Mk, 8w. Arndt,
Sabow 85,— Mk. Wilh. Lenschow, Lübeck 20—Mt. Hw. 8. Möller,
Selmsdorf 10,- Mk., Hw. Gerths, Pogez 5,—Mek., Ungenannt 13, MNb.,
Sekretär Dahm 20,— Mk., Schneidermeister Renzow 20 Mk.O. P.
S. Friedrichsen, Köln 20,- Mk. Hw. P. Burmeister, Kleinfeld 25,—Mi.,
P. Lenschow, Neustrelitz 530.—Mik Dr. jur. Hahn, Doberan 15.— Mit.

Zusammen 498,—Mek.

Nebst den im vorigen Hefte aufgeführten 857 Mk. sind dem Heimatbund
insgesamt 1866 Mk. als freiwillige Beiträge Uberwiesen worden. Tamit sind
unsre Erwartungen leider nicht erfüllt. Ja wenn wir noch den Markkurs
vom Anfang dieses Jahres hätten. Aber heute, wo der Sack Weizen bald mit
6000 Mk. notiert? Das vorliegende Heft kostet uns mehr, als die im Februar
einkassierten Jahresbeiträge zusammen ausgemacht haben. Und dann sind von
uns auch doch noch andre Ausgaben zu bestreiten? Miete und Aufwendungen
für das Museum, Beiträge an die Verbände, denen wir uns angeschlossen haben,

Kosten für Bücher und für Zeitschriften, die wir halten müfsen usmn. Wer mag
da nochweiter wirtschaften?

Unsre Bitte um eine Staatsbeihilfe — abgeschickt am 22. April d. J. an

die Landesregierung und an den Landiag —ist bis heute noch nicht beantwortet.
„Wat sall einer dorbi daun?“ Sie wird wohl ohne Erfolg bleiben. Sollen wir
unsre Zeitschrift eingehen lassen? Dann fiele unser Heimatbund auseinander;
denn die „Mitteilungen“ sind das Band, das uns zusammen—
hält. Es wäre bitter, eine jahrelange Arbeit jetzt, wo sie Erfolge zeigt, ab
brechen zu müssen.

S. O. S. Schiff in Not!

Nur eine Rettung gibt es: unfre Mitglieder müssen sich bereitfinden,

20 Mark Zuschlag zum Jahresbeitrag —

beizusteuern. Eine Zahlkarte liegt diesem Hefte bei. Was sind heute 20 Mk.7
Noch nicht 20 Pfa. nach altem Gelde. Sollte aber doch jemand — die Zeit
ist hart — nicht gewillt sein, den Betrag zu zahlen, so möge er trotzdem
Mitalied bleiben. Gewiß sind zahlungsfähige Heimatfreunde bereit, durch
Mehrzahlung den Ausfall wettzumachen. Ich mag nicht glauben, daß das vor—
liegende Heft eine Abschiedsnummer wird.

Im Auftrage des Vorstandes:

Fr. Buddin.



Mitgliederverzeichnis
(Fortsetzung)

196. Lehrer Karl Michaelis, Carlow

497. Förster Voß, Carlow.,

498. Zentralstelle f. Niedersächsische Familiengeschichte, Hamburg

199. Gendarmeriewachtmeister Voigt, Stargard.

500. Fräulein Emmy Böckmann

501. Schneidermeister Heitmann.

502. Amtsobersekretär Prütz, Stargard

503. Dr. Lehmkuhl, Erfurt

504. Musiklehrer Otto Bollmann

505. General-Oberveterinär a. D. Garloff, prakt. Tierarzt

506. Forstmeister Saueressig ..

507. Kaufmann Heinr. Renzowe.

508. Kaufmann Hans Bahlke, Peking (China,

509. Henry P. Meyers, Chicago (U. S. A.)

510. Kaufmann Hans Hempel, Lübeck.

511. Kaufmann Karl Retelsdorf, Herrnburg

512. Kirchenrat Eulenberg, Schlagsdorf

513. Lehrer Richard Wegner

Mitglied seit

1922

Chronik des Vereins
2. Juli (Sonntag): Ausflug nach den hünengräbern

bei Naschendorf. Bahnfahrt bis Plüschow, Kaffee
tafel im Henningschen Saale zu Naschendorf (56 Teil

nehmer), Vortrag: „Was uns die Denkmäler der

Steinzeit erzählen“ (Buddin), Wanderung durch die
Jameler Forst, Besichtigung der Hünengräber, Heim
fahrt mit der Bahn ab Grevesmühlen.
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Heimatbund für dasFürstentum Ratzeburg

Freitag, den 8. Septbr. 1922, abends 8. Uhr

in W. Wieschendorfs Gasthof:

sII. Mitgliederversammlung
Tagesordnung:

1. Der Zuschuß zum Jahresbeitrag für 1922.

2. Beratung über Veranstaltungen im Herbst
und Winter.

3. Borlesungen und Vortrage, letztere unter

Mitwirkung unsrer Hauskapelle.

Die Damen der Mitglieder sind höflichst eingeladen.

Der Vorstand.

Aus dem Verlage
von Emil Hempel, Schönberg i. Mecklb., empfehlen
wir folgende von uns herausgegebene Schriften:

Schönberger BHürgerbuc
1588 1822

bearbeitet von J. Warncke

Preis 50 Mark

Bilder aus dem Volksleben
des Ratzeburger Landes *

Band 1

Preis 30 Mark

Vom Schönberger Kalender sind die Jahrgänge 1920,
1921, 1922 noch in einigen Erxemplaren zu haben

Preis je 10 Mark

Wir empfehlen diesen Heimatkalender wegen der
wertvollen heimatkundlichen Aufsätze aufs wärmste

Zu beziehen durch die Hempelsche Buchhandlung

—22—



des heimatbundes
für das Fürstentum Katzeburg

fr. Altertumsverein)

Herausgegeben vom Schriftführer des Vereins

4. Jahrgeng November 1099 Nummer“

Alle Rechte vorbehalten

Druck von Lehmann &amp; Bernharo, Verlagsbuchdruckerei

Schönberg Mecklb.)



der Verein führt den Namen:

heimatbund
für das Fürstentum Ratzeburg.

Sitz des Vereins ist Schönberg i. Mecklb.

Der Verein ist körperschaftliches Mitglied

J. des heimatbunoes „Mecklenburg“ lseit 1906),

2. des vereins für Lübeckische Geschichte und Altertums
kunde (seit 1917),

3. des vereins für mecklenburgische Geschichte und

Altertumskunde (seit 1918),
des Gesamtvereins der deutschen Geschichts und Alter

tumsvereine (seit 1921).

Der Lereinsvorstand besteht zurzeit aus den Herren:

Kealschuldirektor Prof. Dr. Gernh. Oldoörp, vorsitzenden,
Lehrer Fr. Buddin, Schriftführer und Museumsverwalter,
Buchhänoler D. hempel, Kassenführer,
Gastwirt h. Michaelsen in Selmsdorf,
Schulze H. Burmeister in Kleinfeld bei Schönberg (Mecklb.)

Die „Mitteilungen“ erscheinen vierteljährlich und zwar im

Februar, Mai, Hugust und November. Sie gehen den Mitgliedern
unentgeltlich zu.

Die bis jetzt erschienenen 4 Jahrgänge können einzeln für

je 100 Mk. nachbezogen werden. Bei Postversand entsprechender

Aufschlag.
Bestellungen und Geldosendungen an die Buchhandlung

Emil Hempel, Schönberg i. Mecklb.

Postscheckkonto Nr. 817, Hamburg.

Das Museum, am Kalten Damm Ur. 2, ist vom Mai bis

Oktober an jedem ersten Sonntag im Monat geöffnet. Sonst
Meldung bei der Hauswirtin oder bei dem Museumsverwalter.



aitteilungen/
des Heimatbundes für das Fürstentum Katzeburg

(fr. Altertumsverein.)

4. Jahrgang. November 1922. NUr. 4.

Inhalt: Die Siechenhauskapelle zu Schwanbeck (Schluß), von J. Warncke. —
Justizrat Carl von Oertzen, von Fr. Winkel. — Histörchen vom alten

Justizrat (Bd.) — Kleine Mitteilungen; Aufkäuferinnen (zum
TFitelbilde) und Hühnerkäufer GBd.) — Rauchhuhn GPr Ploen.) —

Speisefolge bei Hochzeiten: Rotscherr. Aufkommen der Kartoffel (Bd.)
 gamm, hamm (Rektor Bangert und Geh. Studienrat Ringeling.)
— Verzierte Dachziegel (G.)

Aufkäuferinnen aus Selmsdorf
Nach einer Photographie aus dem Jahre 1870

Tert hierzu S. 12
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Die Siechenhauskapelle zu Schwanbeck.
Von J. Warncke.

Schluß.)

Zu meinem Bedauern hat der Herausgeber dieser Mitteilungen sich
aus satztechnischen Gründen gezwungen gesehen, den Schluß meines Auf
satzes und eine Anzahl Anmerlkungen fortzulaffen. Letztere sind dem 1609
von Nikolaus Petraeus, dem Superintendenten des Stiftes Ratzeburg, an—
gelegten „Rechenbuch des Armen- oder Siechenhauses für Dassow“ ent
nommen. Da sie für die Einrichtung und Geschichte der Kapelle von

Bedeutung sind, sollten sie den einzelnen Abschnitten meiner Zusammen
stellung in kleinem Druck angefügt werden. So mögen sie denn setzt folgen.
Zunächst möchte ich noch eine kurze Ergänzung meiner Ausführungen in
den letzten Nummer geben. Die ausgehöhlte Kalksteinplatte hat sicher
(nicht nur wahrscheinlich) für Spülung und Reinigung der heiligen Geräte
und dem Geistlichen zum Waschen der Hände gedient; denn sie liegt an
der Kelchseite des Altars, die gegenüberliegendeift die Brotseite. Solche
Vertiefungen in der Sohle der Wandnische der Kelchseite finden sich noch
in einzelnen Landkirchen.

Gebäude: 1605. Noch hat der Pastor dem Mauier, so die Fenster
den Capellen halb zugemauert, gezahlet 136.

1615. Für 40 Ruthen (— rautenförmige Scheiben) in der Capelle

3X1346344.
Für die Fenster in neu bley zu schlagen 8 8.

Für Zinn und bley die ander Fenster in der Capellen zu löden 438.

— in St. Jürgenskirchen
Capellen, die deien damit auszubessern 98.
Vngelt 38.
Den Leuten, so den Alstrack geholet 18.
Für 2 Fuder Sand in die Capellen zu führen 2 8.
Für 2 Tonnen Kalk zu St. Jürgens Capelle 2 48.
Vngelt oder Messelgeldt 2 8.
Für Ziegel 1 X43.

Dem Cüster geben, das er den Wagen, die Ziegel abzuholen, bestellet 48.
Noch ihm 2 Mahlzeiten geben 2 8.
Dem Küchenmeister zum Schönenberge bey dem Cüsteren zu Mauer

steinen gesendet 3 4.
1622. Fur 200 Mauersteine 4 4.
Dieselben einzuschiffen 8 8.
Dem Cüster geben, daerdie steine bestellet 8 6.
Noch ihm eine Mahlzeit geben 18.
Und für Bier 6 4.

Den Schwanebeckern, welche die steine geholet 38.
Dem Cüster geben, das er gen Schonenbergh gegangen, den Mauer

manne aufzufordern 28.

6. Juli hat mir, Johann Fleming Pastorn, der Mauermann entpieten
lassen, daß er mehr Kalk haben mußte; weil ich aber nicht gewußt, wieviel
er haben wollte, habe ich einen hinsenden und ihn fragen lassen müssen,
demselben geben üß.

Am selben Tage einen nach Lübeck gesendet, aber keinen Kalk bekommen 38.
11. July den Cüster wieder nach Lubeck des Kalkes halben gesendet 238.
Ihm eine Mahlzeit geben 18.
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Der alten Weßken, die den Mauermann wegen des Kalkes bescheidt

gebracht 18.
Asmus Rehen2 Tonnen Kalk aus Lübeck zu holen und nach St. Jürgens

kirche zu führen1 28.
Im eine Mahlzeit geben 18.
Für Bier 6 4.
AÄndreas Havemann dem Mauermann für elf Tage an der Capellen

den Giebel zu bessern und dieselbe zu besteigen tägiich 12 83 sein 8 A 8 8,
seinen Gesellen täglich 118 — 7493.

Noch dem Mauermann geben eine Kanne Bier 18.
Für 2 Tonnen Kalk aber zugemacht 2 4.
*ür Fenster in St. Jürgens Kirchen zu flicken2Mi126.
1642. Fur das Schloß an die Capelle, so die soldaten abgerissen, dem

Schmiede zum Schönenberge gegeben 2 4.
22. Aug. Dem Schmiede für Stifte und Windeisen an die Fenster in

die Kapelle 9 4.
Dem Glaser für 4 neue Fenster jedes 2418 und aliechte der alten

ausgebessert 4 6, 18 Fenster genagelt für 1 28 zusammen 11 4.
1753. Für 6/, Zwolfter 15 bis 16 fußige Dannen Bretter zum neuen

Boden in der Capelle des Siechenhauses von Dassau 60 M 46.
Tischler selbigt anzukaufen und labore 14.
An die Zulage (Abgabe in Lübeck) 486 4.
Schwaanbecker, die Bretter ans Lübeck zu fahren, pröven 9 8.
Für 400 Blaffer-Nagel 3 83.
Dem Tischler Helms für einen neuen Boden in der Capelle zu

machen 18 4.

1758. In diesem Jahre habe die Siechenkapelle ausmalen lassen, welches
dem Armenhause nichts mehr kosten als 18 à, welcher der Maler Bitterich
in dem Siechen-hause die Zeit, da er die Kapelle ausgemahlet, vorzehret hat,
laut des Siechenmeisters Soltau Quittung N. 1 18 4.

1805. 155 A 133zur Reparation der Capelle des Siechenhauses
angewandt. — Aus einer Fußnote des Propstes Arndt vom 26. Februar

1812 erfahren wir, daß die Capelle 1805 „vom Blitz beschädigt“ war und
daß die beigelegten Belege über die 155 A 1368 für die Wiederherstellungs
arbeiten, über die im Rechnungsbuch nichts weiter verzeichnet ist, „bei der
Plünderung (durch die Franzosen) verloren gegangen sind.“

1818.“ Die notwendig gewordenen Reparaturen an der Siechenkapelle,
da namentlich die Westseite neu gedeckt, der schwachen und verkehrt stehenden
sanzel eine sichere Haltung und angemessene Stellung gegeben, auch eine
Tür vermauert werden mußte usw. erforderten folgende Ausgaben:

Für Mauer- und Zungensteine 72 38.
Für Malerabeit 10

Für Mönchensteine 34
Für 10 Holfter Haken 1448.
Für Bretter und Katk 68 12, 3.
An Fuhr. und Tagelohn und kieineren Auslagen des Vorstehers

—A
Für Maurerarbeit 33 12 8.
Für Zimmermannsarbeit 14 10 6.

Altar: Dieses Altar ist zum Schönenberge in der Saecristey als eine
alte Tafel gestanden und weil in der Capellen des Armenhauses kein Altar
dewesen, hat der Senior solches reparieren und in der Cavelle des Dassoner

Armhauses setzen lassen.
1683. 16. März. Dem Tischler Hans Pegein im Schönenberge vor

das Altar in der Capelle zu reparieren /, Rchthlr.— 1 88.
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23. Mai. Dem Kleinschmiede in Schönenberge für die Haken und
Krampen in das Altar 48.

25. Mai. Für das Altar aufzuschlagen 12 8.
Behrend Detleff es anhier zu sahren“1 A.
7. Sept. Dem Mahler zu Dassow Marquard Langhahn vor das ultar

in der Capelle vor Dassow auszusiaffieren laut Quittung gegeben 15 4.
Kanzel: 1676. 15. Sept. Hinrich Wiggern, dem Vorsteher, als er die

CTantzel mit einem Sarnewentzer Wagen von Herrenburg geholet, in welcher

Kirchen sie ormadis gewesen und eine neue woselbst ihr zugeleget, trinkgeldgegeben 68.
n 1818 .... Der schwachen und verkehrt stehenden Kanzel eine sichere

Haltung und angemessene Stellung gegeben.
St. Jürgengruppe: 1706.“ Für einen neuen St. Jürgen cum

portinentiis laut Quittung N.  dem Bildhauer in Lübeck baar bezahlt 24 4.
Für die Klammern den Post, worauf der St. Jürgen stehet. an den

Altar zu befestigen gegeben 15 8.

Glocke: Eine Glocke besitzt die Kapelle augenblicklich nicht mehr. Sie
ist im Kriege 1917 abgeliefert worden. Sie war nur klein und anscheinend
ohne Schmuck. Gewiß hing sie in der oberen Oeffnung der vorderen
Giebelfront. 1607 wird die Glocke erwähnt.

v noch dem Maurer, so an der Capellen gemauret, da die Glockehänget
16560. Den 2 Bßimmerleuten, so den Glockenstuhl oben für den Kapellen
gemacht 10 4.
vör nagel 48 noch für nagel 118.
Für einen bolten und schloitnagel zum Glockenstuel 6 8.
noch 4 Eysen zum Glockenstuel 12 3.

1665. Dem Schmit für eine eisern Stange zum Klöcklein der Capellen 7 8.
751. Für das neue Dach über die Glocke an der Capellee AMS B.
1779. Für einen Riemen an der Glocke in der Kapelle.
1796. Dem Zimmermann Hans Klatt in Selmsdorf für Ausbesserung

des Glockengestells 388.
Dem Schmied Cartovius für verschiedene Bänker, Splinte an unser

SiechenGlocke zu machen 83 4.

Altargecäte: Kelch und Patene, beide aus Zinn, befinden sich
heute im Museum in Schönberg. Der sehr einfache Kelch ist laut In—
schrift 1994 von dem Siechenmeister Claus Siemsen und feiner Ehefrau
Anna Maria gestiftet worden. Die Zinnmarken geben nur Qualitäts-
zinn an (Engel und Rose), aber nicht den Meister und Ursprungsort.

1767 den Zinnern Kelch zu löten 6 6.

„Die Patene von 15 cm Durchmesser ist als norddeutsches Edelzinn
kunstgewerblich von Bedeutung. Sie stammt aus der Zeit von 1640 und

führt die Marke des Stettiner Zinngießers Caspar Becker, Meister seit 1631.

Vergl. meinen Aufsatz über Kelch und Patene (mit Abb.) in diesen
Mitteilungen Jahrg. (18919) S. 68.

Totenkronen: Hinter dem Altar hingen an der Kapellenwand bis
vor kurzem zwei Totenkronen, von denen allerdings wenig mehr als das
Gestell erhallen war. Sie befinden sich heule im Schönberger Museum.
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Justizrat Carl von Oertzen.
Von Fr. Winkel.

Wir halten es für unsre Pflicht, die Gräber unfrer Toten zu schmücken-
und gerne gedenken wir entschwundener Zeiten und erinnern uns der
Männer, die in diesen Zeiten gelebt und in größeren oder kleineren Kreisen
eine Rolle gespielt und in Segen gewirkt haben, sei es auf staatlichem
Gebiete oder auf dem Gebiete der Wissenschaft und der Kunst. Der Mann,
dem die nachfolgenden Zeilen einen Immortellenkranz auf das Grab legen
möchten, gehört nicht zu den hervorragenden Geistern, die der Kunst neue
Wege gewiesen oder der Wissenschaft neue Bahnen erschlossen haben; aber
er war ein Mann, der neben seinem Amte, dem er treu und gewissenhaft

diente, mit feinem Verständnis die Kunst liebte und übte und durch un—
eigennütziges Wirken und künstlerisches Schaffen auch weitere Kreise für
das Schöne empfänglich machte. Dieser Mann war der Justizrat Kammer—
herr Carl von Oertzen, der Komponist der einstigen mecklenburg
strelitzschen Nationalhymne: der Vandalia.

Carl von Oertzen wurde am 15. Februar 1801 als Sohn erster Ehe
des nachmaligen, heute noch unvergessenen Staatsministers August von
Dertzen in Neustrelitz geboren. In treuer Hut und Pflege wuchs er auf
in einem Elternhause, in dem wahre christliche Frömmigkeit herrschte und
in dem die Wissenschaften und Künste ein trautes Heim gefunden hatten.
Beide, Vater und Mutter, waren geistig hochbegabt und begeistert für das
Wahre, Gute und Schöne. Durch, Privatunterricht vorgebildet“), besuchte
der aufgeweckte Knabe das Gymnasium seiner Vaterstadt, das er Michaelis
1819 mit dem Zeugnis der Reife verließ. Als er in Berlin seinen

juristischen Studien oblag, beschäftigte er sich gleichzeitig viel mit Musik
und nahm Unterricht in der Kompositionslehre bei dem bekannten Kompo—
aisten vieler geistlicher Chöre, die heute noch gesungen werden, Bernhard
Dlein und später nochmals bei dem Profefssor der Musik A. B. Marx,
dem berühmiesten Thebretiker seiner Zeit. Nach beendigtem Studium kehrte
er zurück nach Neustrelitz, wo er bei der dortigen Justizkanzlei tätig war
und später zum Justizrat ernannt wurde. Dem Hofe stand er schon durch
seine Eltern nahe, die beide das Vertrauen ihres Fürstenhauses in vollstem
Maße besaßen. War doch der Vater 1814 auf dem Wiener Kongreß
Vertreter der Interessen seines Landesherrn, des damaligen Herzogs, nach—
maligen Großherzogs Karl, gewesen, und zwischen dessen Nachsolger, dem
Großherzog Georg, und seinem Staatsminister hatte „eine langjährige
Gemeinschaft in den Geschäften innige Bande des Vertrauens, der Freund
schaft und der Liebe geschlungen“**) Die Mutter, eine geborene von
Jasmund, genoß einst die Freundschaft der Königim Luise von Preußen,
und bei deren letztem Besuche im Vaterhause war sie in der nächsten Um—

*) In seinem achten Jahre erhielt er zum Führer und Helfer den Primaner
Theodor Müller, einen Neustrelitzer, der später viele Jahre an Fellenbergs
herühmtem Juftitut in Hofwyl wirkte und dem Prof. Pabst in Bern in seinem
Werke: „Der Veteran von Hofwyl“ (drei Bde, Aarau b. Sauerländer) ein

ehrendes Denkmal gesetzt hat.
e) Herzog Georg von Mecklb.«Strelitz in seiner Festschrist: „Zum 7. Ok—.

tober 18668.
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gebung der Königin. Als diese am 19. Juli 1810 in Bohenzieritz die
Augen für immer geschlossen hatte, wurde Frau von Oertzen von dem
Gemahl und dem Vater der Enischlafenen mit demehrenvollen Auftrage
betraut, die Leiche am 25. Juli bis an die preußische Grenze zu geleiten
und sie dort dem Königlichen Hofstaat zu übergeben.*)

Carl von Oertzen, den Sohn dieser Eltern, verband mit dem Groß—
herzog Georg noch besonders die Liebe zur Musik, und so war es nur
natürlich, daß er für sein künstlerisches Streben in dem Großherzog jeder
zeit einen verständnisvollen Förderer fand. Er komponierte viele Lieder,
Kantaten, Motetten, Männerchöre und auch mehrere Opern, von denen
eine, „Das Grab des Mufti', auch in Neustrelitz zur Aufführung gelangte.
Von diesen Kompositionen sind verschiedene auch im Druck erschienen, z.
B. Drei Trinklieder von Saphir und W. Müller mit Begleitung von

Brummstimmen oder des Pianoforte. Meustrelitz und Neubrandenburg,
Dümmler 1835); Sechs deutsche Lieder von Goethe, A. von Oertzen (dem
Vater des Komponisten) und Körner mit Begleitung des Pianoforte kom
poniert (ebenda; 1835). Krönungsmarsch zu Schillers Jungfrau von
Orleans. für Pianoforte arrangiert (ebenda). Ouvertüre zu dem Festspiel:
„Der Rune letzter Spruch‘ von J. F. Bahrdt zur Feier des 50jährigen
Regierungsantrittes Sr. K. H. des Großherzogs von Mecklenburg-Schwerin
komponiert und für das Pianoforte arrangiert; Musik zu J. F. Bahrdts
Schauspiel: „Der Templer in Palästina; Motette nach Psalm 92 zum
25jährigen Jubiläum des Seminars in Mirow (1845).

Am bekanntesten aber wurde seine „Vandalia“, die früher bei allen
vater ländischenFesten gesungen wurde. Mancher, der einst seine Soldaten
jahre in Neustrelitz verlebte, gedenkt wohl mit freudigem Stolz an seine
Ehrentage, da bei der Parade vor dem Großherzoge die Vandalia als

schneidiger Marsch ertönte.
Der Dichter des Liedes ist Johann Friedrich Bahrdt (1790 bis

1847), der während der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts in Neu—
strelitz lebte und der zu seiner Zeit als Dramatiker weit über die Grenzen
seines Heimatlandes hinaus bekannt war. Er schrieb es zum 12. August
1836, dem Geburtstage des Großherzogs Georg, an ehnn Tage es in

der Orangerie von dem Bassisten Gubitz, einem Mitgliede der damals so
vorzüglichen Hofoper, mit gewaltiger Stimme unter Begleitung des
Drchesters zum erstenmal gefungen wurde. Bald darauf erschien denn

) Ihr im-,Morgenblatt“ Jahrg. 1811 Nr. 105 und 106 abgedruckter
Aufsatz: „Die letzten Lebenssstage der Königin Louise von Preußen bei ihrem
durchlauchtigsten Vater zu Neustrelitz und Hohenzieritz in Mecklenburg, vom
25. Junius bis 19. Julius 1810, an welchem letzten 19. Julius sie auch in
Hohenzieritz endete,“ erschien in mehreren Auflagen sowohl besonders, wie auch
als Beilage der von der Kammerherrin von Berg, geb. Gräfin von Häseler,

herausgegebenen Schrift: „Die Königin Louise, der preußischen Nation gewidmet“.
Berlin 1814. — Frau von Oertzen starb am 12. Januar 1818. Im folgenden

Jahre vermählte sich Staatsminister von Oertzen zum zweitenmal und zwar mit
Luise von Plessen aus dem Hause KleinVielen. Aus dieser Ehe sind fünf
Kinder entsprossen, drei Söhne und zwei Töchter. Einer der Söhne, Georg
von Oertzen, war 1848 bis 1854 Assessor in Schönberg, lebte lange Jahre

als Kammerrat im Großh. Kammer- und Forstkollegium zu Neustrelitz, ging
1885 als Landessteuerdireltor nach Rostock und starb dort unvermählt am
28 Juni 1887.
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auch bei Dümmler in Neustrelitz und Neubrandenburg das Lied mit
Klabierbegleitung unter dem Titel; „Vandalia, Mecklenburgisches Volkslied
bon Bahrdt, komponiert und den Mecklenburgern gewidmet von C. L. von
Oertzen. Zum ersten Male aufgeführt am Allerhochsten Geburtstage Sr.
Kgl' Hoheit des Großherzogs Georg von Mecklenburg-Strelitz, dem
12. August 1836.“*)

Ist das Lied in seinem Aufbau auch stark von Ernst Moritz Arndts
„Was ist des Deutschen Vaterland?“ beeinflußt, läßt euch seine etwas
—oDDD—— Rhythmus, ihren
Doppelschlägen, ihrer zum Teil falschen Deklamation (gesegnet reich — von
Golles Hand; der echten Bürgernügend Preis usw.), ihren unnötigen
Wiederholungen am Schluß, die gar oft den Text in geradezu unsinniger
Weise zerreißen (das Volk im Meck-, das Volk im Meck, das Volk im
Meckleuburger Land, was natürlich eine Textverschiebung notwendig machte,
so daß gesungen wurde: Es wird genannt, es wird genannt das Volk im
Mecklendurget Land), mit ihren ursprünglich chromatischen Gängen in den
erwähnten Wiederhölungen alle schlichte Natürlichkeit einer edlen Volks
weise vermisfen (man vergl. sie z. B. mit „Heil dir im Siegerkranz“ und
Deutfchland, Deutschland über alles“), so hat dennoch die Vandalia, Text
ind Melodie, mit ihren jubelnden Klängen nach und nach die Herzen der

MecklenburgStrelitzer gewonnen.
Nach und nach. Wohl wurdees zuerst vielfach gesungen; zum eigent

lichen Volkslied ist es aber erst 30 Jahre nach seinem Entstehen geworden,
nachdem es am 17. Oktober 1866 gelegentlich der Enthüllung des Denk
mals des Großherzogs Georg auf dem Marktplatz zu Neustrelitz von einem
roßen Chore vorgetragen worden war. Nun fand das Lied Aufnahme im
Aeh und Liederbuch, die Schüler nahmen es mit hinaus ins Leben,
und so wurde es bald allgemein bekannt und beliebt.

Doch nicht nur als Komponist hat C. von Oertzen sich einen geachteten
Namen ecworben: er war auch bestrebt, seine Kunst in weitere Kreise zu

—E00—— Dazu sollte sich ihm
bald eine günstige Gelegenheit bieten.

Im Jahre 1834 hatte der damalige Lehrer in Rödlin Heinrich
Riesstahl'(gest. 1880 als Lehrer an der Mädchenschule in Neustrelitz),
ein musikalisch hochbegabter Mann, der selbst nicht nurx durch seine prächtige
Baßflimme eutzückte, sondern auch viele Lieder ünd Motetten fürMänner
chor komponierte, die zu seiner Zeit viel und gern gesungen wurden, ge

meinsam mit mehreren Lehrern einen Zelrergesengrerein gegründet, dessen
Leitung er selbst übernahm. 1889 trat C. von Oertzen an die Spitze des

Vereins, der ohne sein Hinzutreten sicher ein klägliches Ende gefunden
hätte. Auf seinen Antrag wandte sich das Konsisiorium an den Groß
herzog Georg, und dieser gewährte dem Verein die nötigen Mittel zur
Beschaffung der Noten und zur Bestreitung sonstiger Kosten. Am 10. Ok—
sober 1838 fand in der Stadtkirche zu Neustrelitz das erste Konzert unter
Dertzens Leitung statt. Der Chor zählte 120 Sänger; Hoftapelle und
Hobdisten übernahmen die Instrumentalbegleitung. „Neues Leben, frisches
Blut war wieder in den Verein gekommen, der nun alljährlich, meistens

zur Pfingstzeit, mindestens ein großes Konzert gab, bald hier, bald dort.

 Die Ausgabe liegt im Archiv des Schönberger Museums.
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Da alle Volksschullehrer des Landes nach den Stututen verpflichtet waren,
dem Verein anzugehoren, und jeder mit Leib und Seele bei der Sache

war, so war es natürlich, daß unter de Leitung seines enlätigen Dirigenten der Choör sich bald zu Leistungen erhob, „denen au
Sachverständige ihre Anerkennung nicht verfagten““ Kounte der Verein
unter den obwaltenden Umständen sich doch Aufgaben stellen, denen kleinere
und weniger geschulte Chöre nicht gewachsen waren. Eo wurden 3. B.
nicht nur einzelne Chore aus J Haydns „Schöpfung“ und Händels
„Messias gesungen, sondern auch groößere Motetten Kantaten und Ora
torien, wie Die eherne Schlange“ und „Die Apostel von Philippi“, beide
komponiert von ELbwe'in Stettin, dem Ludwig Giesebrecht,)
Professor am dortigen Gymnasium, den Tert geliefert hatte.

ang Doch nicht bloß in der Heimat, sondern auch in weiteren Kreisen

fand von Oerhens Streben Beachtung und Anerkennung. So widmete 3.
B. Franz Commer, Könial. Musitdirektor in Berlin (geb. 1813, gest.
1887) zdem Großherzoglich Mecklenburg Strelitzschen danmerherrn Due
tor des Gesangvereins ver MecklenburgStrelitzschen Volksschullehrer,
HerrnC.L.von Dertzen“ zwei Motetten: 1. Wie der Hirsch schreit;
2. Mein Gott, warum hast du usw. (Berlin, Trautweinsche Buch und
Musikalienhandlung)ß
Wie lange der Verein bestanden und warum er sich aufgelöst hat, ist

nicht mehr festzustellen. Ob allerlei widrige Verhältnisse, ob der den

Mitgliedern auferlegte Zwang, ob die manchen Sängern unbequeme, derb
zugreifende, oft rücksichtslose Art des strenaen Dirigenten dazu beigetragen,
ob die Stürme des Revolutionsjahres 1848 ihn hinweggefegt, oder ob
alles dies zusammen die Auflösung herbeigeführt hat: das läßt sich heute
nicht mehr sagen. Jedenfalls hörte er spätestens auf mit der Versetßzung
Tarl von Oerßens nach Schönberg 1856, wahrscheinlich aber schon früher.
Heute erinnert an den Verein, der in dem Musikleben des Landes einst
zine große Rolle spielte, nur noch der allerdings vielfach unvollständige
Notenschatz, der in der Neustrelitzer Stadtkirche aufbewahrt wird. Jahr
zehntelang hat dieser Notenvorra in einem Schranke unbegchtet gelegen;
erst im vorigen Jahre ist er einigermaßen gesäubert und geordnet worden.**

Mit seiner Versetzung nach Schönberg begann für Carl von Dertzen
ein neuer Lebensabschnitt; auf einem neuen Arbeitsfelde sollte er von nun

an tätig sein. Noch heute, ein halbes Jahrhundert nach seinem Tode, ist
der originelle Justigrat nicht vergessen. Doch darf nicht unerwähnt gelassen
werden, daß zu seiner Zeit und nuch späler gar mancher seiner mit sehr
gemischten Gefühlen gedachte Im' Verkehr mit den Leuten war bon
Freundlichkeit und Ensgegeukommen selten etwas zu spüren. Im Gegen—
teil, er war hochfahrend, ja grob und alsRichter Dee und hart. Gerne
verhängte er z. B. in den eisten Jahren seiner dortigen Wirksamkel die

Sohnp Zer betanntes Dichter und Geschichtsforscher, geb. 1792 in Mirow als

I des dortigen Pastors Beniamin Giesebrechte aeste 1873 in an du
Stettin.

 Serr Traugott Schmidt, Gesanglehrer am Neustrelitzer Gymnasium, und
der Vf. haven sich dieser miheroll und keineswegs angenehmen Arbeit unter.

ve auch hat Herr Schmidt ein Verzeichnis des vorgefunbenen Bestandes an
gelegt.
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damals noch erlaubte Prügelstrafe und überwachte wohl gar persönlich deren
Anwendung, um sich zu überzeugen, daß seine Anordnungen genau und
energisch durchgeführt würden. Durch solche ,zarte Aufmerksamkeit“ wurde
die schimpfliche Strafe für die Verurteilten nur noch empfindlicher, und
mancher der unglücklichen Schelme hat gewiß in seinem ganzen Leben das
Bild des bösen Richters nicht wieder vergessen.

Schon dies war an und für sich kein schönes Bild. Aber auch
die Natur hatte in Oertzen keinen Adonis geschaffen. Er war von robuster
Gestalt und dazu recht häßlich. Diese Häßlichkeit wurde noch dadurch ver
stärkt, daß er schielte und wegen einer Augenverletzung den Kopf schief
zu tragen pflegte. Dabei gab er auf sein Aeußeres sehr wenig. Ein alter
brauner Rock, wie er damals Mode war, diente ihm zur täglichen Kleidung,

y war seine ganze Erscheinung durchaus nicht angenehm oder an
ziehend.

Mit seiner Härte und Grobheit paarte sich aber dennnoch strenge
Gerechtigkeitsliebe. Bei seinem leicht erregten, lebhaften Temperament ließ
er sich oft vom Augenblick zu Verfügungen hinreißen, die zu früher von
ihm gegebenen in Widerspruch standen. Wurde er darauf hingewiesen,
konnte er wohl ganz erstaunt ausrufen: „Heww ick dat würklich seggt,
Lüd Denn heww ick lagen!“

In merkwürdigem Gegensatz zu Oertzens Aeußerem und seiner rück—
sichtslosen Derbheit stand sein reiches Innenleben und sein feines musi—
kalisches Empfinden. Denn daß auch in Schönberg seine Kunst ihm eine
treue Freundin und Begleiterin durch das Leben blieb, ist ja nur natür—

lich. Bot sich ihm hier auch nicht wie in Neustrelitz so reiche Gelegenheit,
gute Musik zu hören, mit tüchtigen Musikern zu verkehren und sich selbst
künstlerisch zu betätigen, so fand er doch bisweilen in dem benachbarten
Lübeck, in Hamburg und Schwerin reichen Ersatz,“*) und daheim im eigenen
Hause musizierte er nach Herzenslust. Das war ihm Bedurfnis und Ge—
nuß. Auch lud er oft auswärtige Künstler in sein Haus, um sie zu hören
und gemeinsam mit ihnen seiner Kunst zu dienen. Bei solchen Auffuührungen
mochte er sich dann wohl der schönen Sonntagnachmittage erinnern, die er
einst bei A. L. Marx in Berlin, der in diesen Stunden gerne eine Anzahl
seiner besten Schüler um sich sammelte, in anregendem Kreise hervor—
ragender Männer und Jünglinge verlebt hatte.

Auch für einheimische Musiker und Musikfreunde hatte er stets ein
lebhaftes Interesse. Als z. B. der Organist Meier von seinem Studium
in Leipzig nach Schönberg zurückkehrte (Ostern 1865), mußte dieser bei
ihm wohnen, um ihm recht 'oft und viel erzählen zu können von seinen
Erlebnissen, seinen Lehrern, seinen Arbeiten und ihm vorzuspielen und mit
ihm zusammen zu spielen. Abend für Abend wurde im Oertzenschen
Hause Musik getrieben.“*) Das war Regel, eine Regel, von der nur bei
ganz besonderen Veranlassungen abgewichen wurde.

*) Wir haben aus dem Oertzenschen Nachlaß eine Photographie von
Emanuel Geibel, die mit einer sehr herzlich gefaßten Widmung des Dichters

versehen ist. Bd.
*e) Oertzen wohnte in dem damals noch einstöckigen Justizgebäude, das

später zweistöckig ausgebaut wurde und heute noch als „Großherzogliches Amts—
gericht“ auf dem Amtsplatz in Schönberg sich befindet. Bd.
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Es erübrigt nun zum Schluß noch, einen Blick zu werfen auf Oertzens
Familienleben. Er war verheiratetmitWilhelmineLöscher,die einst
der Neustrelitzer Hofbühne angehört hat. Sie ist geboren am 16. November
1814, war also 13 Jahre jünger als ihr Gatte. Eine Reihe von Jahren
mußten die beiden wärten, ehe sie den Bund für das Leben schließen
durften, denn sowohl der Vater des Bräutigams, der Staatsminister, wie
auch der Großherzog Georg waren dieser Verbindung entgegen. Erst nach
jenem 12. August 1886, an welchem Tage, wie oben erzählt worden, zum
erstenmal bei der Geburtstagsfeier des Großherzogs unter so rauschendem
Beifall die, Vandalia“ vorgetragen wurde, ließen sich beide Gegner erweichen.

So wird erzählt. Ist es Wahrheit, oder ist es Dichtung Soviel ist
gewiß, daß die Verlobten alle Hindernisse überwanden und endlich ihr
kreues Ausharren belohnt sehen durften. Sie lebten in glücklicher Ehe,
der Kinder allerdings versagt waren.

Am 24. September 1871 siarb Carl von Oertzen. Er wurde auf

dem alten Kirchhof in Schönberg begraben. Seine Witwe überlebte ihn
noch 33 Jahre; sie war die leßten sieben Jahre ihres Lebens gelähmt
und konnte das Bett nicht verlassen.“) Am 17. Januar 1904 erlbste sie
der Tod. Sie fand ihreé letzte Ruhestätte neben dem Gatten. Der ge—

meinsame Grabstein trägt die Inschrift: „Auferstehn, ja auferstehn wirst
du, mein Staub, nach kurzer Ruh.“ Es sind dies die Anfangsworte der
Klopstockschen Hymne, die Carl von Oertzen einst in der Komposition von
Bernhard Klein oft und gern von dem Lehrergesangverein hatte singen lassen.

So steht vor unserm geistigen Auge das Bild Carl von Oertzens, des

—
trotz mancherlei Schwächen das Schöne liebte, das Wahre erstrebte und
das Gute wollte. Er war ein Mann, der verdient, von der Nachwelt

nicht vergessen zu werden. Auch von ihm gilt das Dichterwort:

Wer den Besten seiner Zeit genug getan,
Der hat gelebt für alle Zeiten.

Histörchen vom alten Justizrat.
Ein eigenartiger Zug dieser originellen Persönlichkeit ist die Tierliebe ge

wesen. Nicht nur, daß der alte Justizrat sich ein Reitpferd hielt und täglich
ausritt oder daß er seine beiden Kutschpferde mit stets Obacht gebender Liebe
pflegen ließ, auch das kleine Viehzeug hatte er in sein Herz geschlossen. Es wird
erzählt, daß seine Behausung immer voller Hunde und Katzen gewesen sei. Da
mals lag am Galgenberge (ei der jetzigen Eisenbahnbrücke an der Maurine)
die Schinderkuhle. Trugen nun die Schönberger Jungen einen überflüssig ge—
wordenen Köter beim Justizgebäude, wo der alte Herr wohnte, vorbei, so öffnete
sich das Fenster: „Wo wäölt ji dormit hen?“ — „Na'n Schinner!“ — „Denn

bringt em hier man rin.“ — Der Junge bekam seinen Schilling, und der Tier

park des Herrn Justizrats war mal wieder um ein Exemplar reicher, nicht ge
rade zur Freude des Hauspersonals, das die Biester sorgsamst zu füttern hatte.

Wenn ich nun noch einige Histörchen hier wiedererzähle, so bitte ich um
Entschuldigung, daß ich dabei die Namen nenne; es ist dies nötig um der
historischen Treue“ willen. Vom alten Jochen Maaß, dem Vater unsers un—

e) Ihre Wohnung hatte sie zunächst im Baumeister Rickmannschen Hause
beim Bauhof. Aber schon nach wenigen Jahren zog sie zu dem Maschinen
bauer Kleinfeldt (später Bunkelmann), wo sie bis zu ihrem Tode, also über
30 Jahre lang, gewohnt hat. Bd.
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vergeßlichen Freundes und einstigen Mitarbeiters, handelt das erste Geschichtchen,
und der Schönberger Küster Schulze, der früher in Lockwisch gewesen (Jochen
Maaß schulmeifterte in Gr.Siemz) hat sie oft erzählt. Es war bei Gelegenheit
der Abfassung der neuen Schulordnung (1871), als die Lehrer des Fürstentums
aufgefordert wurden, zwecks Feststellung des Holzquantums, das ihnen künftig
gesetzmäßig zugewiesen werden sollte, sich zu äußern. Zu diesem Zweck werden
vom alten Justizrat die beiden, Schutze und Maaß, geladen. Maaß begibt sich
zuerst zu seinem Sohn Joachim, der damals in Rupensdorf amtiert, und frägt
um Rat, was er wohl sagen müsse. „Segg em man, wat Hei will,“ sagt

Jochen, „dei kann 't verdragen.“ „Denn we't Bisched,“ sagt der Alte und geht
zum Justizrat. Hier geht folgendes Gespräch an:

Justizrat: „Sagen Sie mal, mein lieber Maaß, wieviel Holz meinen Sie

wohl, daß Sie bis jetzt jährlich gebraucht haben?“
Maaß: „Ja, Herr Justizrat, das kann 'k gar nich mal sagen.“
Justizrat Gunwirsch): „Na, Sie werden doch wohl wissen, wieviel die Bauern

für Sie gefahren haben?“
Maaß: „Ne, Herr Justizrat, ich hab' mein Holz meist auf 'n Puckel nach

Haus getragen.“
Justizrat (aufhorchend): „Auf 'n Puckel? Mann, die Bauern werden das

doch nicht gelitten haben, sie sollen es doch fahren !?“
Maaß!: „z' Nachts, Herr Justizrat. Das bitschen, was die Bauern mir

fahren, langt nich. Das meiste habe ich mir auf 'n Puckel aus der Forst zu

holen müssen.“
Justizrat (sehr aufgebracht): „Mensch, Sie haben die fürstliche Forst bestohlen!?

Sie sind des Teufels?11“
Maaß (noch aufgebrachter): „Herr Justizrat, soll ich vielleicht meine KRinners

untern Grapen legen2111“
Beide sehen sich wütend an— — —— und schweigen.

Die Lehrer sollen künftig unbeanstandet das verlangte Quantum Holz be—
kommen haben.

Viel erzählt worden ist früher die Geschichte von wegen „de Ossentung'n
un den'n Justizrat“. Schlachtermeister Hinzpeter in dem Hause links von der

ersten Pfarre (in sein Geschäft hat sich später Hennings hineingeheiratet, dessen
Sohn noch heute der Besitzer ist), hatte dem Justizrat aus irgendeiner Ursache
zu Weihnäachten eine Ochsenzunge geschenkt. Er hatte das in fröhlicher Gebe—
laune auch im folgenden Jahre wiederholt, nicht aber im dritten. Da klopft
denn der alte Herr mit dem Krückstock bei ihm ans Fenster: „Na Meister, wo
is dat denn dit Johr mit de Ossentung?“ „De Ossentung?“ antwortet Weister
Hinzpeter, „ja, Herr Justizrat, ick glöw, dat lat wi man nah, dor künn nah
dissen 'n Gewohnheitsrecht ut ward'n.“ Da soll der alte Justizrat gelacht haben
und gesagt. daß der Meister den richtigen Braten röche und daß er ihm die

Vorsicht nicht verdenken könne.
Voller Schnäcke und Schnurren saß und sitzt noch heute der Geh. Rechnungs-

rat und fr. Akltuar Dufft hier bei uns in Schönberg. Er hat mit dem Justiz—
rat dessen ganze Amtszeit hindurch zusammen gearbeitet und kennt ihn in und
auswendig. Als nun der alte Herr am Morgen des 24. September 1871 die Augen

geschlossen hat, geht er still sinnend zum Tore hinaus und trifft auf seinen
alten Freund Hauswirt Timm aus Blüssen, einen Mann, der nicht nur mit

den Fremdwörtern häufig Unfug treibt, sondern auch gute deutsche Ausdrücke in

ihrer Tragfähigkeit nicht immer richtig einzuschätzen wee „Dag, Timm“,
„Dag, Dufft“. „Na, nu is uns' oll Justizrat je ok dot bläben.“ „Wat seggst
du, Dufft? de oll Justizrat? wanneir denn?“ „Hüt morgen“. Eine Weile
gehen die beiden stumm nebeneinander her, Plötzlich bleibt Timm stehen und
sagt: „Wetst wat, Dufft? so 'n „gemeinen un ordinären“ Minschen as dei
ohl Justizrat weier, kriegt wi in Schönbarg äöwerhaupt nich werrer. Wat
meinst du?“ Bd.
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Kleine Mitteilungen,
zugleich Frage und Antwortkasten.

J. Zuü unserm Titelbilhde. Die beiden Aufkäuferinnen in
ratzeburgischer Volkstracht erscheinen nach einer um 1870 aufgenommenen Photo—
graphie. Sie verzehren einen Imbiß und wollen nach dieser Stärkung die
Runde durch das Dorf machen, um hauptsächlich Eier, aber auch Hühner
aufzukaufen und dann die gefüllten Spankiepen nach Selmsdorf, wo damals
der Haupttreffpunkt aller rätzeburgischen Aufkäufer ist, mittels einer Schiebekarre
zu transportieren. Am andern Tage wird die Ware nach Lübeck geschoben und
dort an den Markt gebracht.

Noch bezeichnender für die damalige Zeit wäre die Abbildung eines
dühnerkäufers gewesen. Diese Leute hatten ein Tragegerüst auf dem Rücken,
das außen mit grauer Sackleinewand benagelt und innen mit mehreren Stock—
werken ausgerüstet war. Oben wurde die Gans verstaut, weiter nach unten
lamen Eier und Butter, im untersten Stock lagerten die Hühner. Ein derber
Handstock begleitetedenHühnerkäuferundwurde von ihm rückwärts als Stütze
unter den Kasten gestellt, wenn ein längerer „Kläön“ abzuwickeln war. Sprich

wörtlich sind die Haunerköperschauh“ geworden, denn soich Fußzeug mußte auf
schlechteste Wege und unglaublich lange Fußwanderungen eingerichtet sein.

Als in den 70Oer Jahren das Wirtschaftsleben seinen Aufschwung nahm,
ging es auch mit den Aufkäufern höher hinauf. In unserm Heimatmuseum
hängt die Kiepe des letzten Hühnerkäufers in Schönberg (de ohl Moll is dat
wäsen) und daneben die Photographie des letzten Hühner käufers in Herrnburg
Jehann Poehls, hei is 1885 dot bläben). Schlecht und recht hatten sich die
alten, teilweise originellen Gestalten durchs Leben geschlagen, aber zu der
wachsenden Produktionskraft der neuzeitlichen Landwirtschaft standen sie nicht
mehr im rechten Verhältnis. An die Stelle der Schiebekarre trat zunächst das
hundefuhrwerk, das jedoch bald, vielleicht nicht ohne Beeinflussung durch
die damals aufkommenden Tierschutzvereine, vom Pferdefuhrwerk abgelöst wurde.
Selmsdorf und Schönberg, weil durch Chaussee mit Lübeck verbunden, blieben
nach wie vor Hauptsitze der Aufkäufer, während sich in Herrnburg mehr die
Kiepenmacherindustrie entwickelt. Der sandige Nordwesten unsers Fürstentums
ist ja nicht imstande, seine Leute durch die Erträge der Scholle zu ernähren,
aber gerade darum ist es so erfreulich, aus den Reihen der kleinen schmucken
Wohnhäuser, die von den „Produktenhändlern“ (auch so nennt man die Aufkäufer)
und von den Kiepenmachern im Laufe der letzten 20 Jahre gebaut worden sind,

auf augenscheinlichen Wohlstand der Besitzer schließen zu dürfen. Gewiß ist
der Verdienst des Aufkäufers heutzutage nicht gering. Man sieht es ja, schon
daran, daß manche von ihnen ihre Planwagen heute mit zwei Pferden fahren.
Aber es müssen fixe Kerle sein, denn die Geschäftsunkosten steigen ins Unge—
messene, und das Risiko beim Einkauf erfordert einen rechnerisch veranlagten
Kopf. Man stelle sich überhaupt die Arbeit dieser Leute nicht leicht vor. Schon
das Hantieren mit den schweren Körben geht an die Rippen. Spät abends
kommen die hochbepackten Fuhrwerke ans Haus, in der Nacht werden die Pferde
besorgt, und schon vor Tagesgrauen fahren die Reihen der Händler zum Tore
hinaus, um in der Großstadt rechtzeitig am Platze zu sein. In manchen Zeiten
ist an Schlaf kaum zu denken, denn da geht es in der geschilderten Weise Tag

für Taa.

Ueber die volkswirtschaftliche Bedeutung des Aufkäuferwesens wäre viel zu
sagen. Früher fuhren die Bauern ihre Saisonprodukte, beispielsweise ihr Obst,
allein zur Stadt. Jetzt, wo ihnen so etwas aus dem Hausegeholt wird, sparen
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sie Zeit und Mühe und werden somit für andere Arbeiten frei. Jetzt hat sich
die Produktion überhaupt gehoben, weil ein regelmäßiger Abnehmer erscheint,
der selber die Ware pflegsam zu behandeln versteht, der die Wünsche der groß—
städtischen Verbraucher kennt und der dem Produzenten manchen Fingerzeig zu
einer gewinnbringenden Erzeugung zu geben vermag. Es ist nicht zu verstehen,
daß man neuerdings durch Verwertungsgenossenschaften den Zwischenhandel zu
erdrosseln versuchen will. Solche Maßnahmen sind schon dadurch politisch kurz—
sichtig, daß man einen steuerkräftigen Erwerbszweig dem Staate entzieht, nicht
zu reden davon, daß dem Volksganzen ein bvodenständiges Arbeitsgebiet, auf
dem Hunderte, ja Tausende ihr Brot finden, zerstört wird. Wohl zu beachten
ist aber auch ein erziehliches Moment; denn in den Aufkäuferfamilien wächst ein
Geschlecht heran, das nicht nur in harter körperlicher Arbeit gestählt, sondern
auch durch Gewandtheit im Verkehr, durch Ausbildung von Eutschlossenheit und
Denkfähigkeit, durch Erziehung zur Umsicht, zum Fleiß, zur Ordnungsliebe und
zur Gewissenhaftigkeit in geistiger Hinsicht gehoben wird. Bd.

U. Rauchhuhn. (Auf eine Anfrage aus Herrnburg.) Unter den Ab—
gahen, die im Mittelalter an Vorgesetzte, besonders aber an Klöster und Kirchen

gegeben werden mußten und teilweise auch jetzt noch, wie bei uns, gegeben werden,
spielt das Rauchhuhn (Rohon, Rochon — Rokhohn, pullus fumigalis, p.
fumalis, p. domesticus) eine große Rolle. Der Name, der nicht ohne weiteres

verständlich ist, hängt mit dem Rauch zusammen. In Grimms Wörterbuch heißt
es: R., ein Huhn, das als Abgabe vom eignen Ranche oder Herde geleistet
wird. Ein Rechtssprichwort aus der Saargegend von 1458 sagt: Es fliegt kein
Rauchhuhn über die Mauern; d. h. Rauchhühner sind nur eine Abgabe der
Landleute, nicht der Bürger. Der von Masch, Gesch. d. Bist. Rtzbg. S. 117,
angeführte Gercken bemerkt zum pullus domesticus: hier hat das sogenannte
„Rokhon“, so sonsten gemeiniglich pullus fumigalis heißt . ., seinen rechten

Namen. Eine Feuerstelle, focus, ein Herd sind überall Synonyme von „Haus“.
„Ein Rokhon bedeutet also ein Huhn, so von einem Hause gegeben wird. Neben
dem Rauchhuhn und der Rauchhenne kommt auch der Rauchhafer vor, beides
jährliche Abgabe von jeder einzelnen bewohnten Hausstätte (welche mit Herd
und Rauch, „eignem Rauch“ versehen ist), meistens aber von einer solchen, die
nicht zu einem Bauerngehöfte gehörte, sondern die Wohnung eines Kätners war.

War das Haus nicht bewohnt, so hörte für das Jahr die Abgabe auf,“ sagt
Vilmar. Belege für diese Abgabe und die Bezeichnung Rauchhuhn finde ich bis
in die Saargegend in den Auszügen, die mein stets hilfsbereiter Freund, Herr
Bibliothekar Wohlert in Lübeck, mir gemacht hat. Dr. Ploen.

III. Mein Bericht über alte HochzeitsSbräuche (Mitteilungen IV, 8,

A
errezt. Man wirft mir von verschiedenen Seiten vor, daß ich den „Rotscheer“
vergessen hätte. Da ist nun zwar mein Gewährsmann dran schuld, aber ich
hätte es wissen müssen, denn ich habe ihn ja mal selber beschrieben in einem
Aufsatz über „Fastnachtsbräuche im Ratzeburgischen“ (Zeitschrift „Mecklenburg“,
V. 1. S. 10. Dort steht: „Rotscheer durfte bei keiner Feftlichkeit fehlen
selbstverständlich auch bei keiner Hochzeit. Es ist Stockfisch, die bekannte gedörrte

Form des Kabeljau. Die Krämer in Schönberg und Rehna kauften das Zeug
in Massen ein und ließen es bei sich lagern, bis Bedarf kam, und dann war

die Aufweichung der holzklobenartigen Stücke recht umständlich. Zunächst wurde
der Fisch geklopft, vielfach mit einen Schmiedehammer auf einem Amboß. Darauf
lam er in Kalkwasser (Wasser mit einem gefüllten Kalkbeutel darin) oder in
eine Aschenlauge. Hier lag er acht Tage, dann wurde er gekocht, mit Senf und
fehr reichlicher Butter zubereitet und zu Brot gegessen.“

Somit wäre die Rotscheerangelegenheit wohl erledigt. Aber nun schreibt
ans Herr Landesarchivar Dr. h. c. Krause, Rostock: „Sollte der aus dem Fehlen
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der Kartoffeln beim Hochzeitsschmause gezogene Schluß, daß die Kartoffeln
bis tief in das 19. Jahrhundert hinein noch als minderwertiges Gericht ange
sehen sind, wirklich simmen? Ware dies der Fall, so mußte die Speisefolge
erst sezr jung sein! Denn zur Urgroßelternzeit war die Kartoffel noch so vor
nehm, daß fie auf der Bauerntafel noch überhaupt nicht vorkam. Ich erinnere
aus den Erzahlungen meiner Mutter, daß bei ihren Großeltern (mein Urgroß—
oater war Bürgermeister und Landrat zu Stade im Hannoverschen) die Kartoffel

nur Sonntags oder bei Gesellschaften als Nachspeise zu Tisch kam: einfach ge
kochte gelbe Kartoffeln mit Zucker und Zimmt bestreut. Ich möchte daher, wenn
die Speisefolge alt ist, eher annehmen, daß zur Zeit, als sie aufkam, die Kartoffel
noch fehlte oder doch noch so selten und teuer war, daß sie für Bauernschmäuse
noch nicht in Betracht kam, und so ist es dann dem alten Herkommen gemäß
auch später geblieben, als die Kartoffel sich längst eingebürgert hatte.“ — Ich
freue mich, die interessante Ausführung eines hervorragenden Kenners unsrer
Kulturgeschichte hier bringen zu durfen halte aber doch die Sache damit noch
nicht für völlig geklärt. Gerade der Umsiand, daß die Kartoffel in den Patrizier
familien als Deükatesse betrachtet worden ist wird den Bauern mit Verachtung
auf die ausländische Frucht haben blicken lassen. Noch heute ist in altfränkisch
beranlagten Kreisen eine starke Abneigung gegen „neumodische“ Gerichte, beispiels
weise gegen Gemüse oder gegen Pilze, vorhanden.

Uebrigens hat die Kulturgeschichte der Kartoffel auf der linken Elbseite einen
andern Verlauf genommen, als auf der rechten oder gar in Ostelbien. Im

Harz und in den südlich davon gelegenen Gebirgsgegenden, wo die Brotfrucht
schlecht gedieh, erkannte man frühzeitig den Wert der Kartoffel, wenn ihr Werde
gang aüch hier von der Zierpflanze (der Blüte wegen) zur WRaschpflanze (als
Gartenfrucht) und schließlich zur Nutzpflanze Jahrzehnte in Anspruch nahm.
Mancher Lefer mag das Kartoffeldenkmal bei Braunlage im Oberharz gesehen
haben, einen hohen Granitblock, der auf einer eisernen Tafel die Inschrift trägt:
Hier wurden im Jahre 1748 die ersten Versucte mit dem Anbau der Kartoffel
zemacht.“ Gemeint ist hier der Anbau als Feldfrucht, den etwas später auch
zie Königl. Hannov. Landwirtschaftsgesellschaft in Celle mit gutem Erfolg ge—
fördert hat. Gärtnerischer Betrieb mit dem Zweck, eine „Leckerspeise“ zu
fultivieren, ist aus Aktenmaterial schon viel früher (17 12) nachzuweisen.

Dem gegenüber steht nun die Tatsache, daß in Ostelbien, dem jetzt bedeutendsten
Kartoffellande, die Landwirtschaft sich aufs äußerste gegen die Einführung der
sKartoffel wehrte und daß beispielsweise der Alte Fritz seine Husaren nach
Hinterpommern schicken mußte, um die Bauern — und nicht nur diese, sondern

auch die Großgrundbesitzer— zur Räson zu bringen. Wo steht nun Mecklen—

burg in der Kartoffelgeschichte? Es wäre dankenswert, wenn die Archivare auf
diesbezügliche Quellen achten möchten. Mir fiel einmal in einer alten Zeitung
die Notiz auf, daß schon 1708 die ersten Kartoffeln nach Medlenburg gekommen
feien. Ist das sod Und wie ist's bei uns im Furstentum? Sollte in der Volks—
überlieserung oder in den Akten oder sonstwo noch irgendeine Spur zu sinden
sein, die uns auf den Weg zum ersten Anbau der Kartoffel in unsrer Gegend

zurückweist?

Vorstehende Zeilen standen schon im Satz, da schickte uns Herr Dr. Kranse
mit der gütigen Erlaubnis zur Veröffentlichung den nachfolgenden Auszug aus
seiner Sammlung von Notizen über die Kartoffel. In Mecklenburg, so schreibt
er, ist die Kartoffel nicht erst seit 1703 bekannt, wo ein mecklb Edelmann einige
Knollen aus Schöttland, wo er Offizier war, mitgebracht haben soll. Der alte

Rostocker Professor Peter Lauremberg kannte sie schon zur Zeit des
zZojährigen Krieges. Er baute sie in seinem Garten und erwähnt auch noch
einige andere Mecklenburger Stellen, wo sie damals dereits bekannt waren.
Aber sie waren eben noch Seltenheiten, wurden noch nicht feldmäßig gebaut und
blieben dies auch nach 1708 noch. Der Parchimer Lehrer Joh. Christ. Ludw.
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Wredomw schreibt noch 1811: „Es dauerte noch lange, ehe sie allgemeiner be
„kannt murden, denn selbst meine alte, noch lebende Mutter weiß sich zu er
„innern, daß um das Jahr 1742 ein Freund ihrem Vater, welcher Prediger zu
„Mulsow bei Wismar war, einige Knollen als etwas sehr Seltenes gebracht
„habe, welche auch mit vieler Sorgfalt gepflanzt worden.“ Allgemeiner im
Großen angebaut wurde sie aber augenscheinlich erst seit 1772 infolge des
damaligen großen Kornmangels in Veutschland. 1811 war ihr Anbau in

Mecklenburg schon allgemein. „Es ist fast unglaublich, welche ungeheuer große
„Menge Katoffeln in Mecklenburg ausgepflanzt wird, man sieht fast eben so
„große Kartoffel-als Getreidefelder. Aber die meisten Menschen leben auch fast
„einzig und allein von Kartoffeln, Morgen, Mittag und Abend. Selbst auf den
„Tischen der Vornehmen machen sie die Hauptspeise aus, und wir glauben vieles
„entbehren zu müssen, wenn nicht diese allgemeine Lieblingsspeise oft auf den
„Tisch kommt,“ meint der Parchimer Wredow 1811. Ueber die Art der Zube
reitung hier bei uns berichtet er noch: „Gewöhnlich werden sie geschält, im
„Wasser gekocht, mit Butter oder Fett zubereitet, und auf mancherlei Art mit
„Fleisch gegessen. Eine Lieblingsspeise der Mecklenburger sind, Kartoffeln ge—
„kocht zu einem Mus gemacht, und mit kalter Buttermilch gegessen. Auch
„werden sie ungeschält gekocht, so zu Tische gebracht, hier abgezogen und mit
„Butter und Zwiebeln, Butter und Senf, gebratenen Speck usw. gegessen. Man
„schneidet sie auch in Scheiben und bratet sie mit Butter oder Fett in der
„Pfanne, oder man bratet sie ganz, und ißt sie wie Kastanien. Es ist fast
„unglaublich, welche mannigfaltige Speisen hieraus bereitet werden, und haben
„unsre Hausfrauen nur hiervon einen guten Vorrat, so sind sie nie in Ver—
„legenheit, was sie zu Tische bringen sollen“ — Das wären wir heute auch
nicht, wenn wir von den Kartoffeln, Butter und Speck „einen guten Vorrat“
hätten. Insofern waren die Zeiten damals doch augenscheinlich noch besser als jetzt.

Bd.

IV. Das Wort „Hamm, hamm'“ habe ich oft aus dem Munde meines Groß—
vaters (des Ackerbürgers J. Burmeister, Schönberg, Marienstr., geb. 1800, gest.
1879) gehört, nicht selten mit dem Zusatz „müß nich!“ Rektor Bangert, Lübeck.

Der Zuruf „hamm'“, meistens verdoppelt „hamm, hamm,“ bei kleinen
Kindern, um sie abzuhalten, etwas anzufassen (nur in dieser Bedeutung) ist in
meiner Heimat Hessen allgemein üvblich, so daß er mir selbst noch jetzt bei
Gelegenheit unwillkürlich in den Mund kommt.

Der bekannte Theologe und Germanist Vilmar erklärte den Ausdruck in
seinem Idiotikon von Kurhessen folgendermaßen: „Das Wort bedeutet zurück
und ist in dem oberdeutschen ‚hammen‘ (einem Tier den Fuß aufbinden) und
dem gemeinhochdeutschen ‚hemmen‘ enthalten. Vergl. Schnellers bayerisches
Wörterbuch 2, 191.“ Geh. Stud.Rat Ringeling.

V. Verzierte Dachziegel (zu Mitteilungen IV, Hft. 3, S. 16.) Es
war früher auf den Handstrichziegeleien Sitte daß im Frühjahr beim Beginn
—DDD
einer eingeritzten Zeichnung, mit einem Spruch und mit den ersten Frühlings-
blumen verzierte, mit diesem Stein zur Meisterin ging und ein Art Glückwunsch
darbrachte. Für diese Aufmerksamkeit erhielt er eine Flasche Branntwein.
Ganz bedeutungslos dürfte also der angeführte Spruch wohl nicht gewesen sein.
Recht häufig wurde in die untere Hälfte des Ziegelsteins eine halbe Sonne
mit Strahlen eingeritzt —ist leicht herzustellen. Dieser Gebrauch ist mir selbst
noch aus der Schwaaner Gegend in den 8ec Jahren sehr gut in Erinnerung.
Solch verzierter Stein wurde natürlich nicht fortgeworfen, sondern gebrannt
und in den Verkehr gebracht. G.
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An unsre Mitglieder!
Der von uns angeforderte Zuschlag von 20 Mk., ist von fast allen Mit—

gliedern eingezahlt worden. Ueber diesen Betrag hinaus bestätigen
wir dankend die folgenden Zuwendungen:

Scharnberg, Kaufm., Alt-Rahlstedt 6. Benick, Konsulatssekretär, Chikago
868. Westphai, Hausw., Falkenhagen 30. Lenschow, J., Sabow 80. Ihns,
Gemdvorst., KlMist 85. Montag, Apotheker 80. v. Vinstow, Friedland 40.
Behnke, Lübeck 10. Dr. G. Renzow, Altona 30. Fr. Kratzner, Charlotten burg
30. E. Burmeister, Plön 65. Prütz, Stargard 20. Dr. med. Rudolphy,
Lübeck 80. Hagenkötter, Bürgermeister 80. Schulz, Amtsrichter 80. Sauer—
essig, Forstmeister 80. Rother, Dr. med. 80. Garloff, Tierarzt 830. St. 100.
O. ðo. Fr. Schacht, Dipl. Ing. 180. Oldenburg, Oheringenieur, Kl-Mist 60. Greve,
Wilh., Grieben 80. Seeler, Postdirektor, Eisenach 20. D. W. Lehmkuhl, Erfurt
10. B. Vogel, Reg.VLandmesser, Neustrelitz 30. H. Lenschow, Ministerialsekretär,
Neustrelitz 10. Aug. Spehr, Pinnow 830. Rich. Klempien, Carlow 20. Hans
Ollmann, Kalkhorst 80. v. Reibnitz, Freiherr, Staatsminister, Neustrelitz 80.
Dr. Hahn, Bad Doberan 80. H. Eggert 30. Georg Klatt, Hamburg 56. W. Oldörp,
Schwerin 89. Fräulein Böckmann 10. Sterly, Gemdvst. Zarnewenz 60. Bangert,
We Rektor, Lubeck 30. Friedrichsen, Oberpostsekretär, Köln 80. Prof. Gilberg
10. Schär, Zeichenlehrer a. D. 6. Schär, Ulrich 5 Bernhard 80. Ahrendt,
Masch.Ing. 20. Molzow, Kaufmann 30. Oldenburg, Hoflieferant 30. Rüssau,
dotelbesitzer 30. Wieschendorf, Carl 10. Holtgreve, Veterinärrat 39. Dr.
Drümmer 30. W. C. R. 80. A. F. Bicker, Duisburg 2030. Ollogge, Ober

postiuspektor, Schwerin 10. R. Meyer, Mannhagen 10. Gerths, Pogez 60.50.
Bruno Meier, Blankenese 130. Braun, Neustrelitz 10. Voß, Förster, Carlow
lIO.“ Meden, Ministerialrat, Neustrelitz 20. Maaß, Rektor, Kücknitz 10. Bohn,
Prof., Berlin 30. E. H. 100. Voß, H., Teschow 30. Krüger, Postdirektor,
Schwerin 5. Witte, Dr., Archivrat, Neustrelitz 30. B. L. 80. Oldenburg,
Lindow 40. Maack, Conr., Vockwisch 30. Blohm, Raddingsdorf 10. Wetzel,
Pr., Grevesmühlen 30. Bernhard, Kurt 50. H Hundt, Gr.Rünz 80.
Fr. Staadt, Weisenheim a. Glan 16. Wossidlo, Prof, Dr. Waren 40. Oldörp,
Petersberg 25. Zabel, Malzow 10. Renzow, Grieben 66.A Wegner, Zollamtmann,
Berlin 20. Dr. Kunkel, Plön 44. „Regenbogen“ 60. Bohe, Retelsdorf 30.

dagen, Paul, Hamburg 30. Grevsmühl, Menzendorf 15. Grevsmühl, Selms—
dorf 15. Lenschow, Blüßen 2000. Stoffers, Wendorf 100. Oldenburg, Ligat
80. Fr. Freitag, Willinghusen 10. Stein, Rieps 830. Simon, Lubeck 80.
Anni Bockwoldt, Lübeck 30. Dr. Schramm, Berlin 80. v. Maltzahn, Bruns

haupten 80. Dettmann, Tischlermeister 50. Ollrogge, Niendorf 80. Teege,
Hoitin-Resdorf 30. Krellenberg, Kleinfeld 320 N. N. 71. Meyer « Behnke,
Lübeck 360.

So ist unser Notruf in der vorigen Nummer doch nicht unerhört verhallt,
denn die hier zusammengeflossene Summe von 8968,60 Mk., aus der wir die

beiden hochherzigen 2000 Mk.Spenden mit besonderem Danke hervorheben, ist
recht ansehnlich. Dankend können wir auch über die vom Ministerium uns über—
wiesene Staatsbeihilfe von 3000 Mk. berichten, und in jüngster Zeit ist uns von

Herrn Kons.Sekr. Benick in Chikago ein Scheck über 1000 Mk. zugegangen.
Aber der Dollar steht auf 8000. Ein Kilo satiniertes Papier, das beim

Erscheinen der ersten Nummer dieser Mitteilungen (Mai 1919) etwa 1,60 Mk,
fostete, kommt heute auf ca. 700 Mk. Nun— wir haben ja einstweilen den Kopf
noch uber Wasser. Es ist ein Glück, daß wir unter den Heimatfreunden noch
manchen wissen, der mit einer außerordentlichen Zuwendung bisher noch zurück—
gehalten hat, da wollen wir mit frischem Mute vorwärts!

Im Auftrage des Vorstandes:
Fr. Buddin.



Mitgliederverzeichnis
Fortsetzung)

514. Oberlehrer Staadt, Meisenheim

515. Studienrat Thies ...

516. Lehrer Schröder, Falkenhagen

517. Kaufmann Matt, Herrnburg

518. Postmeister Böttcher ..

519. Lehrer Beckmann, Lütjenbur—

520. Lehrer Hagemann, Ziethen

521. Schneidermeister Albrecht, Rieps

522. Bürstenmacher Licht

523. Kaufmann Bölckow

524. Ackerbürger Hottelet

525. Konditor Kock ..

526. Viehhändler Karl Ladendorf

527. Hauswirt Dähn, Rieps

Ch.  9  éedes *48Ins

Mitglied seit

1922

9. Nov. Donnerstag): herdabend im Böttcherschen

Saale zu Kieps. Tänze von 4 Paaren in Volks—

tracht. Vortrag: Was uns die Flurnamen von Rieps

exzählen (Budodin). Löns-Lieder zur Laute (Meese,

Wegner). Vorlesungen aus Brinckman, Reuter,

Kinau, Rosegger (Krüger, Meese und Lemblke).

21. Nov. (Dienstag) im Boyeschen Saale zu Schönberg:

Gastspiel der „Niederdeutschen Bühne“ aus Rostock

(Leitung Prof. Dr. Krickeberg): Anner Lüd' Kinner,
von Karl Krickeberg.

8 —“
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eimatbund für das Fürstentum Ratzeburg

Freitag, den 8. Dez. 1922, abends 8. Uhr

im Westphalschen Gasthof:

IV. Mitgliederversammlung
Tagesordnung:

i. Geschäftliche Mitteilungen. Festsetzung des
Jahresbeitrages für 1923.

Vorlesungen und Vorträage.

2. Beratung über die Bildung einer Jugendgruppe.

dr dieser Versammlung werden nur die Herren
oeten.

Der Vorstand.
J

—— — — —— —

Soeben erschienen:

„»ilder aus dem volksleben

des Ratzebuener Landes.“
Band II (1600 Seiten)

herausgegeben vom heimatbund für das

kFürstentum Ratzeburg.
Preis bis auf weiteres Z00 Mk.

Preis von Band Jl (120 Seiten) jetzt 150 Me.

Verlag Emil Hempel, Schoönberg i. Mecklb.

Noch zu haben: hetmatkalender für das Fürstentum

Katzeburg Er. Schönberger Kalender) für 1923. Preis
100 Mk. und Portoaufschlag. J

Zu beziehen durch die Hempelsche Buchhandlung.
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* 9 auerntafel noch überhaupt nicht vorkam. z eee

Wer Mutter, daß bei ihren Großeltern sze andeze
? nd Landrat zu Stadenn Hann overschen) — de

—A——,—,— ——— Nachspeise zu Tisch am 8 de
Vicker und Zimmt bestreut. Ich möchte de acge

anehmen, daß zur Zeit, als sie aufkam. die Aal
aAlten und teuer war, daß sie für Bauernsch

Vso ist es dann dem alten Herkommen ge
ortoffel sich langst eingeburgert hatie d

Hrung eines hervorragenden Kenners u 3
en, halte aber doch“ die Sache damit ne p— daß die Kartoffel in den Patrizie

den ist, wird den Bauern mit
en lassen. Noch heut ist in irn

agegen „neumodische“ Gerichte, beispie

chanden. sehe vinen
Kartoffel auf der linken Elb eite ein
echten oder gar in Ostelbien. Im

ebirgsgegenden. wo die Vrotfrůcht
ert der Kartoffel, wenn ihr Werde

te wegen) zur RMaschpflanze (als
ahrzehnte in Anspruch nahm.

aunlage im Oberharz gesehen
nen Tafel die Inschrift trägt:

¶. it dem Anbau der Kartoffet

* Eet, den etwas spater auch
2.Re mit gutem Erfolg ge

eine Leckerspeise“ zu
2 ) nachzuweisen.

dem jetzt bedeutendsten
die Einführung der

eine Hufaren nach
nur diese, sondern
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 Archivare auf
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zu finden
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erst
nehm
aus den

vater wa

nur Sonn

kochte gelbt
die Speisefo.
noch fehlte or

noch nicht in
auch später geb.
freue mich, die

Kulturgeschichte h
nicht für völlig get
familien als Delikat«
auf die ausländische
veranlagten Kreisen ei
weise gegen Gemüse ode

Uebrigens hat die Ke
andern Verlauf genommen
Harz und in den südlich de
schlecht gedieh, erkannte man
zJang auch hier von der Zie
Garienfrucht) und schließlich 3
Mancher Leser mag das Kartoff
haben, einen hohen Granitblock,
Hier wurden im Jahre 1748 die
zemacht.“ Gemeint ist hier der
die Konigl. Hannov. Landwirtschafte
fördert hat. Gärtnerischer Betrieb
fultivieren, ist aus Aktenmaterial schon

Dem gegenüber steht nun die Tatsacht
Kartoffellande, die Landwirtschaft sich au
Kartoffel wehrte und daß beispielsweise
dinterpommern schicken mußte, um die Bau
quch die Großgruudbesitzer — zur Räson zu

durg in der Kartoffelgeschichte?, Es wäre dam
diesbezügliche Quellen achten möchten. Mir fie.
die Notiz auf, daß schon 1708 die ersten Kartoff
seien. Ist das so? Und wie ist's bei uns im Fur.
iüberlieserung oder in den Akten oder sonstwo noe
sein, die uns auf den Weg zum ersten Anbau der

zurückweist?

Vorstehende Zeilen standen schon im Satz, da scho
mit der gurgen érlaubnis zur Veröffentlichung den no
seiner Sammlung von Notigen über die Kartoffel. In
er, ist die Kartossel nicht erst seit 1708 bekannt,woeinnm
Küollen aus Schottland, wo er Offizier war, mitgebracht

Rostocker Professor Peter Lauremberg kannte sie
3ojährigen Krieges. Er baute sie in seinem Garten und
inge andere Htecklenburger Stellen, wo sie damals dereits

Aber sie waren eben noch Seltenheiten, wurden noch nicht feldn
blieben dies guch nach 1308 uübch“ Der Varchimer Lehrer Joh.

N
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